
Berlin, den 27. September 1902.
f T -:s f .

Moritz nnd Rina.

Kressin, Fausta 1902.

Viellieber und Getreuer!

WeißtDu noch, mein tapfrer Lagienka,wieDu mit höhererQuartaner-

bildung mir die Kalendernameu erklärtest?Obenim Jnsterburgischen,
wo die Füchseeinander Gute Nacht sagen? Beim Onkel Polte mit der Vor-

liebe fürWrangelund Schwarzsauer, das Deine von jeher vornehmeSchwester
nicht riechen konnte? Du weißtaber auch gar nichts mehr. Auf Madame

Fausta hattest Dus damals abgesehen. Von wegen Crispus. Sie kam auf
Deiner Ekellistegleichhinter der Potiphar. Hast sie ja sogar in der Bade-

wanne, kurzvor· dem Abschnappen,gezeichnet;selbst für marienbader Ver-

hältnisseein Bischen umfangreich. Und darum schreibeichDir heute. Ge-

rade. Nicht den geringstenGrund, in Deinem schwarzenBruderherzenlieb-

licheEmpfindungen anzublasen. Weder Grund nochStimmung. Uebrigens
will ichehrlich sein und gestehen,daßes nicht parti pris war. Onkel Polte

hatte in Bonn noch Niebuhr gehörtund auf kleinen ZettelchenAlles notirt,
was er sich aus den Vorlesungen und Büchernseines Lieblings einprägen
wollte. Die gelbenDinger fielen mir beim Kramen vorgestern in die Hände.
Natürlich schmökerteauch Dein verehrter Schwager (der überhauptnichts
Anderes mehr thut) darin herum; und sein röthlicherGipfel strahlte, als er

mir einen Wischhinhielt, auf dem ichlesen durfte: »Die schönenEigenschaften
schwinden,welchedieZierdeunserer Nation machten,Tiefe,Jnnigleit,Eigen-
thümlichkeit,Herz und Liebe; Flachheit und Frechheit werden herrschend.«
Das solle ichrecht leserlichauf die Tischdeckesticken;der Mann habe die Be-
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scherungwenigstens früh erkannt. Und nun gings los. Immer mit dem

Refrain: »Dein Bruder ist genau der selben Meinung.« Die Nummer

kann ich nicht mehr verdauen. Zum Glück ist man schließlichein Frauen-

zimmer mit allen Chicanen·Mir tauchte der ganze Sommer vor —Pst! —

Jahren auf, die Kahnfahrt mit den dreiRussen,Deine Chosemit dem schwarzen

Hannchen, Mondscheinsonateet le regte. UngefährAlles maufetot. Wie

mans auch nimmt: es bleibt Unsinn, sichnicht an die anderthalb Menschen
zu klammern, die Einem noch leben. Woher denn dieseEpistel

Leicht wird sie mir nicht. Theils dieserhalb, theils außerdem. Wir

schlafen so sacht ein. Jch kann mich an Alles gewöhnen,sogar »an dein

Einsamen«,wie Puttkamers Scheuerdonna sagte; aber dieserSommer ging
über die Hutschnur. Erst die Angst, ob man das Bischen Gottesgabe von

.den Feldern trocken reinkriegt, und dann nicht ein anständigerTag, wo

man ohne Schirm und Mantel über Land konnte. Psirsichewie eine mäßige

Backpflaume, Trauben so hart wie Kommißleder;werden auch nicht mehr.
Am Vierzehntennach Trinatis fing ich, kurz entschlossen,zu heizen an. Seit-

dem ists wenigstens mollig. Die Aussicht aber, so sieben, acht Monate hier
im Pökel zu liegen, kann wirklich auf die Akazientreiben. Und wenn ich das

Reisethema antippe, grinst Adolf nur. Jm Sommer habe ich ihm nicht viel

zugesctzt;MariewarbeiDeinerAllmutter Lotte gut aufgehobenund ichfriere
lieber im eigenenHause. Konnte Deinen Wortbruch nicht mal übelnehmen.

Hatten Dir doch nichts zu bieten gehabt. Bis Ostern aber halte ichs hier

nicht aus. Es langt nicht, sagt er; für Berlin nicht und erst recht nicht für
Paris. Alles habe weniger gebracht. Stelle Dir vor: dieses Menschenkind
freut sichdarüber,daß die paar Jndustriegeschichten,die er riskirt hat, so

faul sind. »Wirdund mußnochviel eiligerkommen«.fDaß er eine erwachsene
Tochter hat, die nicht verbauern darf, fällt ihm nicht ein. Du warst doch
Diplomat, hast Dir Allerlei um dem Halsegeholt und bei ihm einen dicken

Stein im Brett. Wenn Du nicht ein Mittel findest, ihn wegzulocken,hast
Du neben anderen Todsünden auch noch den Zusammenbruch Deiner

Schwester auf dem Gewissen, die einstzu den schönstenHoffnungenberechtigte.
(Bitte: steht in der letztenCensur unserer gemeinsamenFranzösin!) Doch
was ist Euer Liebden die Schwester? VerschrumpelteLandpoineranze.Von

Vorvorgestern. Nicht dans le mouvement. Jch kenne dieMelodie, als ob

ich sie vom Blatt gespielt hätte. Schützenur keine Müdigkeitvor! Habe
in Deine Seele geblickt.Via Kuno, der Sonntag hier war. Du sollst »ent-
zückend«gewesensein. Einfach sprudelnd. So sehr, daßwieder allgemeiner
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Jammer über politischeAbstinenz. Darf ichergebenstfragen, warum Du

nicht auch hierher mal zu sprudeln geruhstP Bin ja, der Noth gehorchend,

bescheidengeworden und maße mir schonlange nicht mehr an, die Herren
der Schöpfungauf ihren hohenGeistesflügenzu begleiten. Ganz dumm und

gefräßigmöchteman auf seinealtenTage aber nicht werden. Kuno schüttete

ja einen ganzen Ruprechtssackaus. War natürlichüberall »mittenmang«

gewesen, Victor Emanuel, Manöver zu Land und See, und brachte Neuig-
keiten die schwereMenge. Erstens aber fast lauter Personalien, aus denen

ichmir nicht viel mache; und zweitens war er immer ein leichtes Tuch, das

bei jedemWindhauch flattert. Nicht unsere Couleur. Das, woran mir liegt,
kann man von ihm nicht erfahren. Nämlich: Wie der Hase läuft.

Sage mal: läuft er eigentlich überhauptnoch? Vielleicht kommts

daher, daßJhr mir die Sachen so gründlichverleidet habt. Du und Dein

Schwager, der Anarchist. Jedenfalls habe ich den Eindruck, daßnichts mehr
geschieht.Auch kaum noch verlangt wird. Dabei lese ich eifrig, was irgend
an standesgcmäßenZeitungen heranzuschaffenist, nehme aber an Weisheit

nichtzu. Fleischnoth und solcherHokuspokus (Jn unserer Gegend ist für
gutes Viehkein ordentlichcrPreis herauszuschlagen.)GlänzenderKavallerie-
siegüber das fünfte Corps. GlänzenderScesieg der »Hohenzollern«über

ein feindliches Geschwader. GlänzenderEinzug in Posen. Jntimität mit

Italien. Noch größeremitRußland. Revanchereden in Frankreich. Unver-

schämtheitder Amerilaner, die uns vorschreiben, wie wir Rumänien behan-
deln sollen; sind die Leute da drüben schon ganz verjudet? Das Alles ist

dochentweder nicht ernst oder höchstfatal. Noch fataler die Bayerndepesche

(obwohl ich, wie Du weißt,für die süddeutschenBundesbrüder nichtviel

übrig habe). Am Ende muß es aber doch auch Seriöseres geben. Kunos

clou war die Behauptung, der Kriegsgoßlergehe. Regt mich nicht weiter

auf, selbstwennes wahr ist, daßer gesagthat, er könne die krefelderHusaren
nicht vor dem Reichstag vertreten. Eine Schwalbe macht noch keinen Som-

mer. Uebrigens glaube ichdieseSachen immer erst, wenn ichsie sehe. (Ge-

lehrig, nicht ?) Freuen würde michs, weil ich für die Familie von je her ein

faible hatte. Politisch aber Graupe wie Erbse, ob ein andererBreitstreifiger
die Ordres ausführt. Gefingert wird dochAlles in der Behrenstraße.Mir

kanns gleichsein. Den Plan, denJungen in dieKarmesinstrebereizu hetzen,

habe ich schon lange neben anderen Herzenswünschenbestattet. Und aus der

Ochsentour werden sieihn nicht stoßen,wenn nichtetwaseinpåreprodigue
uns eines Tages eine Riesendummheit spendirt. Was allerdings sehr
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möglichist. Von seinerGeistesverfassung kannstDuDir draußenkeinen Be-

griff machen. Feuerroth ist nichts dagegen. Ich opponire nicht mehr; zittere
nur noch, wenn wir Offiziere zu Tisch haben. Scheint aber, daßdie Adolse

heute nicht selten sind. Auch ein nettes Zeichender Zeit. Jm Grunde hat
er ja Recht. Fast mit Allem. Nur möchtemans nicht bei jeder Mahlzeit
auf dem Teller finden. Neulich, als wir friedlich beim Einmachen saßen
(Lottens Deputat geht pünktlichvor Erntedank ab), kam er dazu. Jch war

auf schlechteWitze gefaßt.Nein. »Siehst Du, Kleine,(ka dek Massenun-
Das nenne ich Politik. Vorsorgen. Ehe die Spätbirnen reif sind, an den

Winter denken. Denen in Berlin fällts nicht ein. Die sind heilfroh, wenn

sienoch bis übermorgenzu knabbern haben. Keine bessereKlitschewäre heut-
zutage mit solchenGrundsätzenzuhalten; da oben aber gehts.P0urvu que
cela dure!« Und dann die üblichenProphezeiungen: Windbruch, Krach
und so weiter. Das sind so seinehousehold wol-ds. Billigerthut ers nicht.
Alles kracht. Früber hielt er doch großeStücke auf die Armee. Aus. Baut

mir das Manöverbild auf die Kommode und beweist, daß die von S. M.

gesührtenzwölf Kavallerieregimenter im Ernstfall einfach rasirt worden

wären. Wenn so was möglichsei, solle man die kostspieligeGeschichtelieber

aufgeben. Als gemeldetwurde, die »Hohenzollern«habe die Elbsperre durch-

brochen, war er drei Tage lang aus dem Häuschen;schnitzteBarkenkähne,
um mir klar zu machen, daßdie erste Breitseite das Kaiserschiffin Grund

gebohrt hätte. Und mit diesemSpektakelstückbereist er jetztdie Nachbarschaft
Sei stolz: diesenGatten hast Du der Schwester gefreit.

Du lachst. Jch nicht. Werde es auch nicht mehr lernen. Trotzdem
ichüber Manches hinweg bin. Alles, was Eure herrlicheUeberlegenheitmir
so oft vorwarf, ist beigesetzt.Empfänge,Einzüge: was in dieses Kapitel

gehört,überschlageich am Liebsten.. Aber es giebt eine Grenze. Schließlich
hat man sein Bischen Leben an die Sache gehängt.Gespenster? Vielleicht
für Dich. Du lebst in der Stadt, bist, wenn Du Deinem Jnspektor wirklich
mal auf die Finger guckst,ein vornehmer Fremder und hast keine Ahnung,
wies auf dem Lande aussieht. Das mit den wankenden Thronen hat uns

ja sichergeschadetund ichwar zufrieden, als unsere Leute feierlichprotestirtenz
denn dieseDinge braucht man nicht an die Wand zu malen. Uebertrieben

wars abernicht. GanzruhigeLeutestimmen darin überein,daßes unglaublich
bösesteht.Wer nicht sämmtlicheAugen zudrücktund sichWatte in die Ohren
stopft, kommtaus dem Skandalnicht heraus. Das Schlimmste: daßKeiner

weiß,woran er sichhalten soll. Wirds bis zu den Wahlen nicht anders,dann
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können wir ein blaues Wunder erleben. Und man hat dochden Eindruck,bei der

Zollgeschichtemüssees zum Klappen kommen. Adolf rechnetmit der Möglich-

keit,daßnoch vor Weihnachten gewähltwird, und freut sichwie ein Schnee-

königauf die Strecke. Jch hoffeimmer noch, daßplötzlichein Trumpf an-

gesagt wird, irgend Etwas, das Unsereinem einleuchtetund die altePreußen-

freudigkeit wiedergiebt. Und, siehstDu, deshalb muthe ichDeiner brüder-

lichenLiebe dieseTrübsalbläsereizu. Du hast Beziehungen; tausendunddrei.
Du hörst das Gras wachsen. Du wußt wissen, was die Glocke geschlagen

hat, wie es überhauptweitergehensoll. Zwei LöffelTrost brächtenmich für
’ne ganze Weile auf die Beine. »Weiberneugier«?Wahrhaftig nicht«Man-

möchtenur orientirt sein und nicht hilflos auf dem Trockenen sitzen.Kannst
Du nicht mal die zweiEßlöffelleisten, dann bin ichwenigstens im Klaren

und kann mein Haus bestellen. Keinen Spott, bitte: sentimental ists nicht

gemeint. Dann kommen gewisseKinderstubengefühleeben mit denSommer-

fachen in die Bodenkammer. Und vielleichtgiebts dann noch eine glückliche

Ehe InitSilberslitterwochen. Jch glaube, Adolf würde sogardemBurgunder
und anderen rothen Genüssenentsagen, wenn ich in sein Lagerüberginge.
Sein alter Tollpunkt: daßer von den Nächstennicht anerkannt wird.

Wenn Dumir, nebenbei, in dreiWorten berichten könntest,was man

bei Euch trägt, wäre es furchtbar nett. Meine geliebteLotteschwingt sichzu

selbständigenBrieer schon lange nicht mehr auf. Rheuma ist ein guter

Vormund Grüße sie trotzdem aufs Zärtlichstezund sie soll diesmal die Erd-

beeren nicht wieder unverlöthet stehen lassen; ausessenoder die Büchsefest

zu. Nämlich Marie liegt mir wegen eines Reformkleidesin den Ohren.
Eine Tanzstundenfreundinhats ihr in den Kopf gesetzt. Was ichdavon ge-

sehenhabe, war mauvajs genre, nichts für unsere Kreise. Da sie hier aber

so wenig vom Leben hat, will ich Deinen sachverständigenRath einholen.
Mir kannst Du dochnicht erzählen,daßDu außerLotka noch nie ein weib-

liches Wesen angesehenhast. (Springe hier, falls Du den Brief zu Hause
vorliest: ichweißganz genau, in welcherGesellschaftDu neulich gesprudelt

hast. 0n revient toujours . . . Meinetwegen.)
Adolf ist auf Jagd. Für Eure Küche: also grolle nicht. Auch, wenn

möglich,nichtseinerGattinz denn sieistDeineSchwester,die Du vor etlichen

Jahrtausenden mal zu lieben behauptetest. Jetzt ist sie Dir unausstehlich.

Macht nichts. Den PslichttheilDeines alten Herzens kannst Du ihr nicht

entziehenund bei dem Umfang, den dieses mit Recht so geschätzteOrgan in

Deinem Busen erreicht hat, begnügtsie sich damit und gelobt, bis Weih-
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nachten mindestens Dich in Ruhe zu lassen. Krefsin empfiehlt sich. Wir

haben schonNachtfrostunddie Palme mußherein. Soll ich out in the cold

bleiben? Jch warte. Aber nicht allzu lange. Rina.

Berlin, Thekla 1902.

GroßePatriotin und (nochimmer) kleine Schwester!

Thekla ist besserals Fausta. Die wilden Thiere winselten Ehrfurcht
vor der frommen Paulinerin und die Flammen schonten ihres keuschenLei-

bes. Also zu lesen in den Apostelapokryphen. AmBesten aber ist Rina; klug
und kolett wie Konstantins hübscherRacker, tugendhaft und tapfer wie die

Jungfrau aus Jkonion. Das edelste Exemplar einer auch sonst nicht ganz

unwürdigvertretenen Gattung. Bereit, für ihren Borussenglaubenin den

Eirkus zu gehen(wobeiweniger anBusch als an Menagerie zu denken)und

in der unmöblirten Höhlevon Seleukia zu wohnen. So viel über die »Un-

ausstehliche«,die verlorene Liebe, den Pflichttheil und das ganze Arsenal
der Anzüglichkeiten.Jch bin lieblos, vernachlässigeDich, trinke Cyprier,
küsseschöneMädchenund habe Beziehungen bis in die Puppen. Kenne ich
Alles längst. Und da Dirs offenbar Vergnügenmacht, einen züchtigen
Greis im Silberhaar so aufBriefbogen zu malen, muß ichseben leiden und

michmit der Gewißheittrösten,daßDu keinWort von alldem Zeug glaubst.
Jn meinen Jahren fühlt man sichdurchAlles, was nachdiåpjtamoureux

schmeckt,geschmeichelt.Selbst wenn es von einer Schwester kommt. Selbst
wenn? Gerade dann! Womit ich das Thema vom ungetreuen Bruder ver-

abschiedeund ergebenstanheimstelle, den Zweifel an meinen Gefühlenhin-
füro im Kohlenkellerlagern zu lassen. Giebts Schimmelpilze: tant mieux.

Zunächstmal das Praktische. Reformkleid: va bene, wie derKellner

zu sagenpflegte, der uns bei Quadri protegirte. Jch könnte zwar, in aner-

zogener Korsetfrömmigkeit,ohne dieseglorreiche Erfindung selig werden.

Aber so abschreckendwie die Anfänge sehen die neuen Modelle nicht mehr
aus. Gesund solls ja sein,getragenwirds viel, und da sogarGerson essührt,
kann Dein standesgemäßesGewissen sichberuhigen. Sonst von Paris nichts
Neues, sovielichweiß.Weite Aermel, flacheHüte,enge Röcke;soeng, daß. ..

ichliebernichtdavonrede. TopographischeAufnahme.Weiter. Kollektivdank

praenumerando für alles Gepflückte,Geschossene,Verlöthete. Revanche
vorbehalten. Lieferung:Loko. Denn JhrlommtnatürlichWäre nochschöner,
wenn Ihr in Pommerland einfröret. Deinen Jammermann will ich schon
kirr kriegen.Mir kann er nichtAngst machen ; ichkenne seineBilanzen und bin



Moritz und Rina. 503

sicher,daßes für warmes Abendbrot vorläufignochlangt. Natürlichhaben
wir jetztAlle weniger; Dividendeist eben kein leerer Wahn. Er kanns aber er-

tragen, ohne mitWeib undKind ins Armenrecht flüchtenzumüssen.Ich ver-

pflichtemich,anMilchderGreiseheranzufahren,was gutund theuerist. Außer-

dem erfreuen wir uns eines cordon bleu von Köchin,ders bei einem Bank-

direktor nicht fein genug war Und die Salmis von Vekasfinenund Wachteln

ä-la gourmetz macht, daßAdolfens treue Aeuglein übergehenwerden wie

weiland des Alkoholistenvon Thule. Beißt er auf diesen Köder nicht, dann

habe ich stärkereKünste. Nichts Erotisches, Madame; ich bin längstaus der

Manege und er,
—

na, ihn mußtDu schließlichkennen. Wenn ich ihm aber

sage,daß es hier jetztinteressant wird, höllischsogar, und daßer die Gelegen-

heit nicht versäumen darf, Dich durch den Augenscheinzu bekehren, dann

landet er vor Simon undJuda in derFriedrichstraßezoder ich will mir den

Rolandbrunnenfür Lebenszeitin die Eßstubestellen. Das wird alsoprompt

bkspkgt,auf Wunsch auch brieflich, und kostet nicht die kleinste Nothlüge.

Denn meine Nase müßte alle ererbten Talentreste eingebüßthaben, wenn

wir hier nicht nächstenssehr merkwürdigeDinge erleben.

Und da wären wir ja bei Deinem Sorgenkind. Danke derNachfrage:

es lebtnoch; aber Staatkönnen wir nichtmehrmachen. Temperatur und Puls

durchaus nicht normal. Prognose unsicher. Du forderst DeinenQuartals-

bericht so decidirt, als ob man sich nur eine Stunde auf die Unaussprech-

lichen zu setzenbrauchte, um die sogenannte ,,Lage«klipp und klar zu schil-

dern. Lage! Giebts ja gar nicht. Windhunde wie Kuno haben gut bellen.

Die leben in der Rangliste und fühlen den berühmtenAthemder Weltge-

schichte,wenn sie, ehe es raus ist, aufgeschnappthaben, daßEiner abgesägt

wird. Alles, was Deine Weisheit über die Belanglosigkeitder Personalien

sprach, unterschreibeich mit lauter Grundstrichen. Gehüpftwiegesprungen.

Stimmt ja, daßGoßler seitKrefcld verdorbenen Magen hat und drauf und

dran war, die Galatafel zu verlassen, bevor die Husarenpasteteherumgereicht
wird. Doch solcher Schlag ist, wenns gerade bequem scheint, immer am

Portepee zu halten. Und an für diesesMetier brauchbaren Generalcn fehlts

nicht. Juteressanter ist schon das Horoskopdes Lausecanaletto. Der aber ist

in alle Sättel gerecht und sagt Schwarz an, wenn Alle glauben, er müsse

passen. Die Ministerialherrlichkeit stehtnachgeradeja so tiefunter Pari,daß

man auf die Namen kaum noch achtet. Wozu auch? Ncuer Faden, alte

Nummer. Nur die unverwüstlichOptimistischen, wie meines Vaters best-

gerathenes Kind, hoffen noch. Ich, wie die kressinerEgeria nicht seit vor-
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gestern weiß,schon lange nicht mehr. Du selbst siehstjetztja schonschwarz.
Adolf sieht schwärzer.Dein Ergebenfter ist bereits beim Superlativ.

Nicht wegen der heraufziehendenSkandale. Lärm genug wirds frei-
lich geben. Fleischnothund Brotwucher. KunstdepescheundKanzlerverant-
wortlichkeit. Der Orden Sankt Johanns und die Tochter des Feldwebels.
Toute la- lyre. Ungefährso ists aber seit Jahren jedesmal, wenn die Par-
lamente in Sicht kommen. Das gehtvorüber.Diesmalwohlnichtso glimpf-
lich, weil alles Süddeutscheengagirt ist und das Centrum die Bauern über-

schreienmuß. AußerdemletzteSession vor den Wahlen — immer geräusch-
voll — und der Kanzler in ramponirterMontur. MitPlaudereien wird- er

das Rennennichtmachenund das Citirenhaben die Witzblätterihmverleidet.
Wenn AdolfsKatastrophentheorieaber mit parlamentarischen Ungewittern
rechnet, ist sie trotzdem schiefgewickelt.Alles, was Dich aus seinemMunde so
ärgert, ist unbestreitbar; auchseineManöverjeremiade.Die Sitte, aus aller

Herren Ländern Gästezu laden, mußte das Schlußexamendes Dienstjahres
nachund nach in eineParade umwandeln..Die Fremden sollen nichtin die Kar-

ten gucken:alsoglänzendeEvolutionen. BeidemKavallerieangrisfkonnteman

allenfalls nochzweifeln, weilder Zustand der aufzureibendeanfanterie nicht
unzweideutig festzustellenwar. Die »Hohenzollern«aber wäre im Ernftfall,
mit ihrem schwachenLuxuspanzerschutz,nach ein paar Minuten verloren

gewesen, — und sie hatte den Kriegsherrn an Bord! Das mußten die Ma-

növerrichtersehen. Jn politischenDingen entscheidet der Erfolg, nicht die

gute Absicht. Man wollte den Fremden imponiren und hat erreicht, daß
überall gedrucktwird : Die deutschenManöverbilder sind nichternst zu nehmen.
Das hatten wir auf unserem Spezialgebietnochnichtgehört;jetzt lesen wirs

alle Tage. Der alte Respekt ist eben fort. Daher auch die frechenReden des

französischenKneipenadmirals und seines Konsorten. Früher undenkbar.
Und wie haben wir drübenum Liebe geworben ! Bei uns bildet man sichimmer

noch ein, draußenerfterbe Alles in Ehrfurcht oder würge an Neidgefühlen.
Du lieber Himmel! Die Leute sind janichtverpslichtet, blind und taub zu sein.
Wenn heute ein neues Portfoljo herauskäme,würde der brave Michel Mund

undNaseaufsperren.thaufdieganzungewöhnlichchaleureusenReden,dieS.
M. inPosen den Russen hielt, aus Peterhof irgend eine Antwort gekommen?
Stelle Dir vor, was wir sagenwürden, wenns dem Sieur Loubet sogegangen
wäre: und Du kannst ahnen, wie gezischeltwird. Ueberhaupt Posen! Der

richtigemarienbusrgerText — nicht »Uebermuth«,auch nicht »Frechheit«,
sondern viel, sehr viel kräftiger— ist noch nicht gedruckt, den Betroffenen
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aber natürlich längstbekannt. Kaisermanöver in derPolakei stets bedenklich;
unter diesenUmständenmußteman einen Vormund zurAbsagefinden. Pos en

ohne Polen geht beim besten Willen nicht, selbstmit Denkmalsenthüllung,

byzantinischerRednerei und dem loyalen Schlag eines »freudigenund be-

wegten«Bürgermeisterherzens.Und über die Verbrüderungmit Italien
brauche ich wohl nichts mehr zu sagen. Diese Sachen haben wir nachgerade

oftgenugdurchgemacht;eine Verbesserungder Bilanz ist aber nicht zu merken.

Du«meinst,ich röchedie Stimmung nicht. Ach, mein gutes Kind: Du

hockstimmerhin noch auf preußischerSchalle, wo Tradition in den Knochen
steckt. Was würdest Du erst sagen, wenn Du in die anderen Bundesstaaten

hineinhorchen könntest!Da gehts tiefer; und . . . höher; in manchen ganz

hoch. Glissons. Denn Briefpapier ist dünn. Um von Unverfänglicherem

zu reden: dieTarifsache war zu machen; ziemlicheinfach, ohneAuswand von

besonderer Genialität. Mit dem Centrum, das die Furcht vor den katholi-
schenArbeitern der Regirung zugetrieben hätte. Jetzt, nach der Depesche,
ists schwerer,dochnoch lange nicht unmöglich.Arenbergwar in Norderney.
Was zum Salon Schlippenbach gehört,zucktdie Achseln.Abwarten. Unsere
Leute müßten,wie anno Miquel, die größtenEsel sein, wenn sienachgäben.
Politisch wäre es mit denJunkern fürs Erste dann aus. Der Besitzerschwört
nuneinmal,daßnurhoheZölleihnrettenkönnen.Jllusion,aberunausrottbar.
Das Vernünftigstewäre, den Tarif zur Wahlparole zu machen. Dann hätte
man endlich wenigstensein klares Bild realer Machtverhältnissezund zu solcher
Aufklärung ist der Apparat doch geschaffen.Sieht aber nichtdanachaus, als

sollte es kommen. Adolf kann den Degen noch ein Weilchen einstecken. Als

letztesMittel bleibt ja: Abschlußneuer Handelsverträge,für die dann Alles,
was an Industrie und Handel interessirt ist, furioso ins Feuer geht«Gehen

muß,weil die Folgen eines Zollkrieges nicht abzusehenwären. Das vergeßt

Jhragrarischen Wütheriche.Jhrlebtnoch in üppigenAufschwungsvorstellun-
gen. Profit Mahlzeit! Bank und Umgegendsitzenfast eben sotief in der Tinte

wie wir. Und keine Aussicht. Der schöneTraum vom florirendenWeltreichhat

nicht lange gedauert. Du schiltstdie Yankees,die sichauf ihre Art gegen jüdische

paupers wehren und Europa munter koramiren. Heucheleiund humanes
Gethue auch hier ekelhaft: d’accord. Wenn ihr Herz sozärtlichden rumäni-

schenJuden entgegenschlägt,sollen sie gefälligstdie ganze Sippschaft übers
Meer holen. Aber die Sache hatnoch eine andere Seite. Was Dichärgert,isterst
der Anfang. Wir werden viel dreistereZumuthungen erleben· OnkelSams

Familie ist unglaublich stark. Was in einem Jahrzehnt da geleistetworden
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ist, geht auf keine Kuhhaut. Male Dir aus, wie es in fünfzigJahren sein
wird. Wir verzwergen, sind vollkommen wehrlos gegen solcheKonkurrenz.
Nun haben unsere Verbeugungen die Leute auch noch übermüthiggemacht.
Sie wollen zeigen,daßsiezum arbitrium mundi (derGatte hatein Lexikon)
die Nächstensind; mit Russland werden sie leichteinig und England — das

schließlichnoch immer die robusteste Weltmacht ist —- haben sie gleichbeim

ersten Versuch an ihrer Seite. Eine angenehme Gruppirung, nicht? Ja:
somuß man die Dinge sehen,ehe man sichan Schlußfolgerungenwagt, und

nicht immer glauben, der Erdkreis sei den Germanen erobert, weil bei uns

irgendwo Fahnen herausgestecktoder Jlluminationen veranstaltet werden.

WirBeide werdens nicht erleben. Wir bleiben die schlechtenPatrioten,
die Kurzsichtigen,die an die herrlichen Tage nicht glaubten. Mir ists Sa-

lami. Und Nachwelt giebts für kleine Leute nicht. Aber lustig ists nicht, zu

sehen,wie dieKarre verfahren wird. AdolfsBeispiel vom Einmachen istnicht
so verdreht, wies Dir scheint. Voraussehen ist Alles. Wenn Du fünfzig-

tausend Büchsenmit Gartenerdbeeren füllst und Dir einbildcst, den ganzen

Haufen absetzenzu können,bistDu aufgeschmissen.Andere Leute, die für die

Beeren die Hälfte, für den Zucker ein Viertel Deines Preises zahlen und

denen ein Blechtrust die Büchsenhalb umsonst liefert, kommen und fangen
Dir die Kunden weg. Wir mußtenuns bescheiden. 70 war eineSache, von

der man hundertJahre anständigleben konnte. Oder, wenn die Gefahr des

Erstickenseintrat, schnelleinen neuen Krieg anfangen. So lange Landkriege
nochmöglichsind. Mit Geld, mit tropischerProduktivkraft können wir nun

malnicht aufwarten. Aber wir hatten-ich hoffe: haben — das beste Heer.
Darübcrläßt sichreden. Moralisch wärees nichtgewesen,aberpraktisch Welt-

reichesind niemit reinen-Händengegründetworden. Man schimpft und hört

wiederzuschimpfenauf: videGroßbritanien,dem alleSittenregeln den Appe-
tit noch nicht verdorben haben. Einen dritten Weg seheich nicht. Denn mit

der Flotte kommen wir nie in die vorderste Reihe. Geldfrage. Da haben
Andere den längerenAthem. Allmählichmerkens die hellerenKöpfe. Daher
die Versumpsung, die Du spürst, der Mangel an schöpferischenIdeen, an

»Freudigkeit«,wie Dus nennst· Wir leben seit Jahren von Surrogaten.
Das ist manchmal nicht zu vermeiden. Wer Hadern nicht hat, mußHolz-
staff nehmen, — wenn er durchaus Papier fabriziren will. Auf die Dauer

aber wirds gefährlich.Wofür haben wir uns begeistert? FürDreyfus. Für
Paulus Kriiger. Sehr ehrenwerth. Bringt aber keinen Gewinn. Neulich
sogar für die Familie Roosevelt. Jetzt ist der Salat angerichtet. Nach Süd-
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amerika lassensie uns nicht. Monroe-Doktrin. Und Europazwingensieihre

pax americana auf. Eines Tages ziehen sie einen Stacheldraht um die

ganze Halbinsel und machen aus uns eine »Sehenswürdigkeit«.Barnum

8z Baily. Oder: »So schrieb ich vor fünfzig Jahren«. Miezes Kinder

fristen dann ihr Leben als Fremdensührerund zeigenden im Auto Herbei-
faufenden, wie um 1900 ostdeutfcheLandwirthschaft aussah. Very nice.

Ein Wrukenidyll, im Hintergrund gut beleuchteteHünengräbermit Fugen
vom alten Johann Sebastian. Mit Spanien fings an. Jetzt ist Rumänien

an der Reihe. Nächstensmüssenwir gehorsamabwarten, bis von drüben dekre-

tirt wird, wie viele Soldaten wir halten, wie viele Maschinen bauen dürfen.

Geburten werden kontingentirt und Nationaltrachten wieder eingeführt.

Im Ernst: Da ist die Welt mit dicken Brettern vernagelt. Jn den Agrar-

staat können wir nicht zurück,Pommerland ist abgebrannt und die Export-
genüfsegehen vor die Hunde. UnsereHauptmachekzweifeln gar nicht; sie

prophezeien,daß unsere Industrie, trotz Tüchtigkeit,nicht aus der Spiel-

zeugfchachtelkommt, wenn drüben noch zweimal zehn Jahre gearbeitetist;
und ginge es nach Ihnen, so fchlügenwir heute lieber als morgen los. Mit

der Admiralität über den Atlantifchen Ozean hats nach Alledem guteWege.
Aber Bülow badet. Warum denn nicht? Ihn trägts ja noch.

Dich auch. Deshalb sollst Du Dir das Bischen Jammerthal nicht
unter Thränen setzen. Ein paar Hoffnungschleierund Gefühlsumhänge

kannst Du ja in dieSommerkiste packen. Ohne Kampher: sie find dochnicht

mehr zu brauchen. Sonstaber hübschausDeck bleiben. Viftgut, wie Dubist.

Das Theklahafte kleidetDich. Geh ruhigfürDeinen Glauben in den Cirkus.

Die Bestjen heulen, beißenaber nicht«Du hastDeinen Herrgott, Beneidens-

werthe ; und Adolf, der auchnicht von Pappeist. RumkriegendarferDich nicht.

Als politischevjrago bist einzig und er frißt aus der Hand, wenn Du ihm

manchmal — aber nicht unter vier Augen etwa! —- das Fell krauft. Ge-

schiehtnichts: auch gut. Viel besser,als daßDummheiten gemacht werden-

L’Allemagne se reeueille und lernt resigniren. Dein Exbülowsorgt ja

täglich für Wasserkantentelegramme. Und wenn die Throne wirklich zu

wanken anfangen, — ja, dann wirds wohl Zeit sein«Die Haare, denkeich,

sind auf den Häupterngezählt?Kannst nix machen, KöniglicheHoheit.

Zwei LöffelTrost? Den Artikel führe ich nicht. Lies Amos 4, putz

das Mädel heraus und rösteDich in der Nähe des Nullpunktes an dem Be-

wußtsein,daßDu im kleinsten Deiner kleinen Finger mehr werth bist als

Dein heruntergekommenerBruder und hilflofer Dachgreis

Moritz.
s
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Von Heraklit zu Spinozaxs

By weiten Kreisen ist wieder die Theilnahme und das Verständnis-zfük
IphilosophischeFragen und Untersuchungenerwacht, nicht zuletzt im

Kreise der Naturwissenschast selbst. Was noch kurz vorher unerhörtgewesen
wäre, ließ sich jetzt vernehmen: Ein hervorragenderPhysiologe redete von

»Grenzendes Naturerkennens« und sogar das verpönte und in der That
leichtmißzuverstehendeWort »metaphysisch«taucht in dem Werk eines Phy-
sikers auf. Heinrich Herk,

deni wir die experimentelle Begründungder

elektromagnetischenLichtth orie, den Nachweis der Gleichheitder elektrischen
Strahlen und« der Lichtwellenverdanken, äußert in seiner Mechanik: »Kein
Bedenken, das überhauptEindruck auf unseren Geist macht, kann dadurch
erledigt werden, daß es als metaphysischbezeichnetwird; jeder denkende Geist
hat als solcher Bedürfnisse, die der Naturforscher metaphysischzu nennen

gewohnt ist.« Jm Fortschritt des Naturerkennens sind von selbst auch die
alten Fragen der Philosophie, die höchstenund« umfassendsten Fragen des

menschlichenDenkens, wieder in Sicht gekommen und fordern zu erneuter

Untersuchung heraus. Und so mußte es sein. Je mehr die wissenschaftliche
Erkenntniß, gleichviel, von welchemGebiet aus, ihrem Ziele sichnähert, in
eben dem Maße wird sie philosophisch. Ein Zeitalter der Wissenschaft,das
mit dem Prinzip der Unzerstörlichkeitder Energie ein sämmtlicheVorgänge
in der äußeren Natur beherrschendesund ver-bindendes Gesetzentdeckt und mit
der Lehre von der Abstammungund Entwickelungder Arten die philosophische
Jdec der Einheit des organischenLebens in die biologischeWissenschafthin-
eingetragen hat, ein solches Zeitalter der Synthese ist, man mag es Wort

haben oder nicht, ein philosophischesZeitalter. Wissenschaftnnd Philosophie
sind heute nicht mehr zu trennen.

Die Bewegung der Gegenwart zur Philosophie zurückhat noch eine

andere Quelle. Lange hat man sich an den erstaunlichen Erfolgen der Natur-

wissenschaftenbegeistert,vielleicht dürfenwir sagen: berauscht. Die technischen
Erfindungen, ein Ruhmcstitel des neunzehnten Jahrhunderts, haben das
materielle Leben umgestaltetz das geistige in ähnlicherWeise unizugestalten
und weiter zu entwickeln vermochten sie nicht. Immer deutlicher empfinden
wir vielmehr die Lücke, die durch Anhäufung von Reichthum und Macht
nicht auszufüllenist; zum Beweis, daß alle äußerenMittel der Civilisation
nicht ausreichend sind, wahre Kultur zu schaffenund den Menschen seiner
ganzen Bestimmung näher zu führen-

Ile)»Zur Einführung in die Philosophie der Gegenwart« nennt Herr
Professor Riehl ein Buch, das im November erscheinen wird und aus dem hier
vorher ein paar Fragmente mitgetheilt werden sollen.
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Aus der großenZeit des Krieges, der uns die Einheit des Vater-

landes brachte, ist ein Geschlechthervorgegangen, gährend,wie es die Art

der Jugend ist, und nach Neuem verlangend. Im Drang nach anderen

Zielen, nach einem neuen geistigenGehalt für sein Dasein sah es sich vor

die wesentlichen Fragen des Lebens gestellt, mit denen unter anderen, mit

denen vor Allem die Philosophie sich beschäftigt.Daher die plötzlicheund

ausgebreitete Erregung, die von den Schriften Nietzschesausging. Wie ein

Gewittersturm brausten die Aphorismen des tragischen Denkers aus dem

letzten Drittel des vergangenen Jahrhunderts über die Zeit hinweg und

rüttelten an den Grundsesten unserer ganzen bisherigen Kultur. Sie sollten

aber nicht nur zerstörenund die alten Werthe zerbrechen, sondern neue

Werthe schaffen; und eben in Dem, was Nietzscheverkündete, in den Jdealen,

wahren oder falschen, die er aufrichtete, lag das Geheimniß seines Erfolges.

Nietzscheglaubte, der Seher einer übermenschlichenZukunft des Menschen zu

sein; in Wahrheit war er »die Stimme eines Rusenden in der Wüste«,
— und die Sehnsucht der Zeit nachKulturerneuerung horchteauf diese Stimme.

Die Zeit ist eine andere geworden; und auch die Philosophie ist eine

andere geworden. Sie hat umgelerntoder wird, wo sie es nochnicht gethan,
umlernen müssen. Sie hat für immer dem Wahn zu entsagen, als könne

es ihre Aufgabe sein, »Welträthsel«zu lösen, noch dazu auf dem mühelosen

Wege der Phantasie. Statt Erkenntnissen, die den Geist nährenund unseren

Willen stählen,darf sie nicht wieder nur Opiate darbieten und den Verstand
mit der Einbildung einer überschwänglichenEinsicht betäuben. Mit einem

Wort: sie hat es aufzugeben, metaphhsischzu sein und hinter den Dingen

Dinge zu suchen. Um aber der Verlockung dazu künftigwiderstehen zu

können, muß sie sichvor Allem ein deutlichesBewußtsein von ihrer wahren

Bestimmung bilden. Das erste philosophischeProblem ist heute die Philo-

sophie selbst als Problem. Was will und soll, was war und ist sie?

Um die Beantwortung dieserFragen dürfen wir uns nicht an irgend

welcheAeußerungirgend eines Philosophen wenden; wir würden so nur eine

vielsiimmigeAuskunft erhalten, deren Zusammenklang zu vernehmen, den

Begriff der Philosophie schon voraussetzte. Es ist augenscheinlich,welchen

Weg wir zu nehmen haben: nur aus der Geschichteder Philosophie läßt

sich erkennen, was sie selbst sei und bedeute. Hier liegen die großenAuf-

gaben und Verdienste des Historikers der Philosophie. Die Geschichte der

Philosophie ist die Geschichteder Entwickelung und der Verwandlung des

Begriffes der Philosophie.
Name und Sache der Philosophie sind, schon das Wort verräth es,

eine Schöpfung des griechischenGeistes. Es gab ursprünglich nur eine

griechischePhilosophie, das Werk eines nochmehr künstlerischals wissenschaft-
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lich veranlagten Volkes. Darauf müßte sich berufen, wer die Philosophie
überhauptfür etwas rein Historifcheshalten wollte, für Etwas, das abge-
than ist. Denn jene Philosophie, die Philosophie ,,an sich«,ist wirklich zur
Geschichtegeworden und wir können sie daher als ein Ganzes überschauen,
als abgeschlossenenThatbestand untersuchen und zum Verständnißbringen.
Unsere allgemeineFrage nach dem Wesen der Philosophie hat sich damit

zunächstin die besondere nach dem Wesen der griechischenPhilosophie ver-

wandelt. Was war, so fragen wir jetzt, was bedeutete die Philosophie in
dem klassischenZeitaltcr ihrer Entstehung, ihrer ersten Blüthe und Frucht?

Die Antwort, die die Geschichteauf diese Frage ertheilt, ist so einfach
und bestimmt, daß es unmöglicherscheint, sie nicht richtig zu vernehmen.
Philosophie, lautet ihre Antwort, war im Alterthum das Selbe wie Wissen-
schaft. Es gab im Alterthum bis zur alexandrinischenZeit keine Wissen-
schaft außer oder neben der Philosophie. Die Philosophie ist der gemein-
schaftlicheUrgrund und Mutterschoß,woraus im Lauf der Zeit alle Einzel-
wissenschaftenhervorgegangensind; und vielleichtist sie auch das höchsteZiel,
worauf diese hinweisen, zu dem sie alle bei ihrer Vollendung wieder zurück-
führen; vielleichtist sie das antezipirte System der Wissenschaften·

Niemals aber hat es der Philosophie genügt, bloßeWissenschaftzu
sein. Nicht nur der Kosmos — soz von der schönenin ihr waltenden

Ordnung nannte der ästhetischeSinn der Griechen die Welt —, nicht der

sichtbareKosmos allein in dem SchmuckseinerErscheinungen,auch das Jnnere
des Geistes war schon im Alterthum Gegenstand der philosophischenBe-

trachtung. »Im Inneren ist ein Universum auch« und dieses Universum
hat zuerst Sokrates der Philosophie erschlossen. Ein neuer Begriff der

Philosophiewar damit gefunden, ihr platonischerBegriff, wie wir ihn nach
dem großenNachfolgerdes Sokrates nennen wollen: die Philosophie der

geistigenDinge. Diese würde ihr Wesen mißverstehenund sich um ihre
eigentlicheWirkungbringen,wollte sie sichselbstwieder als Wissenschaftausgeben.

Man kann den menschlichenGeist nicht wie ein beliebiges anderes

Objekt betrachten. Wenn die Psychologiein Verbindung mit der Physiologie
seine Fähigkeitenund die Bedingungen ihrer Aeußerunganalysirt und die

Gesetzeseiner Entwickelung,der individuellen wie der sozialen, erforscht, so
stellt sie ihm gegenüberlediglichtheoretischeFragen. Diesen aber ist es eigen-
thümlich,daß sie gerade das Wesentlichedes Geistes nicht berühren. Die

Wissenschaftals solche kennt den Begriff des Werthes nicht. Sie erkennt,
aber sie beurtheilt nicht. Wie für-denPathologen Gesundheit und Krank-

heit physiologischeVorgängevon der gleichenGesetzlichkeitsind, so unter-

scheidensichwahre oder falscheUrtheile, gute und schlechteHandlungen, als

Objekte einer rein psychologischenUntersuchung,nur in ihren Bedingungen
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und—ihren Folgen. Es giebt aber noch einen anderen als den rein wissen-

schaftlichenBlick auf das geistigeLeben; und erst dieser zweiteBlick, der die

Werthe entdeckt, dringt in die eigentlicheWelt des Geistes ein. Werthe ent-

decken,heißtaber zugleich: Werthe erleben, Werthe in sich neu erschaffen-

Und darum ist die-Philosophie,die von den Werthen ausgeht, nicht reine

Wissenschaft; sie ist, wenn wir ein Urtheil aussprechen wollen, mehr, als

Wissenschaft sein kann, oder, um es ohne Urtheil zu sagen, etwas Anderes

als Wissenschaft:die Kunst der Geistesführung. Als eine »Form des

Lebens« bezeichnetePlato die Philosophie.
Alle geschichtlichenAnfängesind anziehend und reizvoll gleichden Er-

innerungenaus der Kindheit; und selbstdas Unzulängliche,das ihnen anhaftet,

empfinden wir mit Rührung und Sympathie. Auch die ersten Schritte und

Fortschritte des philosophischenDenkens gewinnen für uns eine ganz andere

Bedeutung, wenn wir sie eben als Anfängebetrachten, als die Anfängeder

heutigen Wissenschaft. Nicht leicht ist es dem Menschen geworden, sein

Denken aus der ursprünglichenmythologischenHülle zu befreien; immer

wieder fallen die alten »Physiologen«,die Vorgängerunserer Naturforscher,

in die Sprache des- Mythos zurück.So gleichder gewaltigsteunter ihnen,
der durch Abstammung und Gesinnung vornehme Denker, den das Alter-

thum um seiner Gleichnißredenund Räthselsprüchewillen den »Dunklen«

nannte, Heraklit von Ephesus. Was er erschaute, ist das Gesetz im Werden,

die Nothwendigkeit und das Maß im Geschehen. Mit dem Blick seines

Geistes erfaßteHeraklit durch das scheinbare Beharren der Dinge hindurch
den beständigenFluß des Werdens: ,,Alles fließt,nichts bleibt stehen.«Zwar
redete Heraklit auch vom Feuer, durch dessen Wandlungen das Werden sich

vollziehe,aber dieses Feuer ist selbst wesentlichBewegung und Energie. An

die Stelle der Beharrlichkeit eines Stoffes tritt die Beharrlichkeitdes Ge-

setzes. Das Gesetz ist der Logos, das »Wort, nach dem Alles geschieht,das

Allem gemeinsamist«: sein Vollng ist das Recht, »dieDile, der die Erinnyen
als Helferinnen zur Seite stehen, jedeUeberschreitungder Maße zu richten«.

Wir verstehen den nichtmhthischenSinn diesermhthischenRede· Was Heraklit
mit seinen Aphorismenüber das Werden und dessenbeständiggleicheBahnen

meinte, trifft der Sache nach mit Dem, was Schopenhauer lehrte, zusammen:

»Das Sein der Materie ist ihr Wirken, nur als wirkend füllt sie den Raum,

füllt sie die Zeit.« Es trifft auch zusammen mit der neusten Strömung in

der Physik, dem Versuch, die Materie in eine Verbindung von Energieformen

aufzulösen. Einer der denkendstenNaturforscher unserer Zeit hat am Abend

seines Lebens ein Wort geäußert, das selbst wie ein heraklitischesRäthsel
lautet. »DauerndeBewegungsorrnenund scheinbareSubstanzen«sollte ein.

Vortragheißen,den Helmholtzkurz vor seinem Tode angekündigthatte. So
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ist es wirklich nach der Anschauung des alten jonischen Naturphilosophen:
der Schein beharrlicher Dinge entsteht nur dadurch, daß einander entgegen-
strebende Kräfte sichvorübergehendins Gleichgewichtsetzen; verborgene Be-

wegungtendenzenwerden so zu scheinbarenSubstanzen. Das Naturgesetzist
das Weltgesetz. Auch die Gesetze der menschlichenVereinigung, die ethisch-
politischenGesetze sind nachHeraklit eine Verzweigungdes allgemeinenNatur-

gesetzes. ,,Nähren sich doch alle menschlichenGesetze von dem einen gött-
lichen.«Der Mensch mit seinemWillen und den Schöpfungenseines Willens
in Staat und Recht unterbricht nicht die Verkettungund Nothwendigkeitdes

Naturzusammenhanges;er ist mitsammt seinem Willen in diese Verkettung
eingeschlossen. Tiefsinnig fürwahr und einheitlich zugleichist diese früheste
Erfassung der Naturgesetzlichkeitmit ihren beständiggleichenMaßen, dem

»Logos«im Werden.
·

Und nun das Historische,das Persönlichein der PhilosophieHeraklits.
Nur ein Grieche, der die kulturschaffendeBedeutung des ,,Agon«,des Wett-

kampfes, lebendigvor Augen hatte, konnte einen Gedanken wie diesen finden:
« Grund aller Dinge ist der Streit des Entgegengesetzten;der Krieg ist aller

Dinge Vater und König; nur ein Grieche diesen Gedanken zum Ausgangs-
punkt einer Rechtfertigungder Weltordnung, zur Grundlage einer »Kosmo-
dicee«,machen. Auch wir reden vom »Kampf ums Dasein« und kennen und

schätzendie edlere Form des Kampfes, den Wetteifer um das Gute und Hohe.
Aber der Agon als Prinzip der Dinge, als Grundform des Geschehens:Das

ist das Geschichtliche,das national Bedingte bei Heraklit und gehörtder Ver-

gangenheitan, die wir begreifen können,nicht dem Leben, das wir mitleben.
Man kann kühnbehaupten: wie weit das Denken für sich allein in

der Erkenntnißder Dinge reicht, so weit hat das Denken der Griechen that-
sächlichgereicht; und was das Denken ohne Hilfe des Experimentes zu er-

greifen, was es aus sich selbst zu entwickeln vermag, Das haben schon die

Griechen ergriffen und aus ihm entwickelt, nämlich die Form für alle Er-·

fahrung, wenn sie es auch nicht unter diesem Namen kannten, wenn sie es

auch in seiner wahren Bedeutung verkannten. Das Denken verwechseltesich
noch mit den Dingen, es nahm seine Gesetze, ohne Einschränkung,für die

Gesetzeder Dinge selbst; es war, so können wirs mit einem Wort sagen,
noch nicht kritischgeworden, hatte sichnoch nicht auf sichselbst besonnen und

gelernt, sich als das Instrument der Forschungvon dem Jnhalt der Forschung
zu unterscheiden. Aber es wäre unbillig, einem so alterthümlichen— in

Wahrheit so jugendlichen— Denken daraus einen Vorwurf zu machen.
Jm Fortgang und in Folge der Entwickelungder positiven Wissen-

schaften selbst ist aus ihnen ein Problem hervorgegangen,das zwar auch dem

Alterthum nicht gänzlichunbekannt war, aber in seiner ganzen Bedeutung
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erst in der neueren Zeit erkannt werden konnte: das Problem der Wissen-
schaft als solcher,die Frage nach ihren Voraussetzungenund ihren Grenzen.
Was Wissenschaft sei und wie weit sie reiche, ist die philosophischeGrund-

frage, ist der Gegenstand der theoretischenPhilosophie Mit dieser Frage
tritt die Philosophie in Zusammenhang mit allen übrigenWissenschaften
und braucht sichdoch nicht in das Geschäft einer einzigen unter ihnen zu

mengen. Während die positiven Wissenschaftensichin die Gegenständeder

Erfahrung theilen —- die eine, indem sie aus den allgemeinenGesetzen der

Bewegung die physikalischeVorgängeerklärt, eine zweite, indem sie die von

der besonderen Natur der Elemente abhängigenWirkungen erforscht, die

dritte, indem sie die Prozesse des Lebens auf ihre physikalischenund chemischen
Ursachenzurückführt-, währendsie also Erfahrungen zur Grundlage haben
und Erfahrungen machen, ist die Erfahrung selbst und als solcheder Gegen-
stand der wissenschaftlichenPhilosophie.

Neben der forschendenWissenschaftgiebt es eine kritische, welche die

Quellen des Wissens prüft und seinen Umfang bestimmt. Und daß Dies

eine Aufgabe von der höchstenwissenschaftlichenund praktischenBedeutung
sei, haben Forscher, die zugleichphilosophischeDenker waren, stets und aus-

drücklichanerkannt. Helmholtz nennt die Kritik der Erkenntnißquellen»das

Geschäft,das immer der Philosophie verbleiben wird und dem sichkein Zeit-
alter wird ungestraft entziehen kännen.« Ohne den Kompaß der Kritik

gerathen die wissenschaftlichenErkenntnisse leicht über ihr Ziel hinaus. Ohne
ihn zu Rath zu ziehen, wird man immer wieder versucht sein, aus der

Wissenschaft allein eine Weltanschauungzu gestalten, als ob der Mensch
nichts als reiner Verstand sei und seine Bestimmung im bloßenErkennen

und nicht zugleich,ja, vor Allem im Fühlen und Handeln habe. Weil der

Wissenschaftdie Kritik fehlte, die Selbsterkenntniß,konnte es im Zeitalter
der Alleinherrschaftder Naturwissenschaftendahin kommen, daß der Mensch
vor lauter Dingen sichselbstnichtsah und sichvergaß,indem er sichgewohnte,

sichals ein Stück abstrakterMaterie, ein Spiel mathematischerKräfte zu

betrachten. Ein Theil der Erkenntnißgab sichfür das Ganze aus; und

so war es möglich,daß die Naturwissenschaftzeitweiligeiner materialistischen

MetaphysikVorschub zu leisten schien.
Es ist eins der wichtigsten, für die Weltanschauung des Menschen

bedeutsamstenErgebnisseder Kritik der Erkenntniß,daß die Sinnenwelt so,
wie siezur Anschauungkommt, keine unbedingte, sondern eine bedingteExistenz
hat, daß sie ein Inbegriff von Erscheinungenist und in der Art und Form
des Erscheinens abhängig von der Empsindungweise der Sinne und den

Formen des Anschauens. Nicht hinter den Erscheinungenoder jenseits von

ihnen, wo sie der Metaphysikersucht: in uns selbst ist noch eine andere Welt

gegebenals die physische,die Welt geistigerWerthe.

38
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Die kritische Philosophie bereitet der Philosophie als Geistesführung
die Wege; sie schafft Raum und Recht für die idealen Mächtein unserem
Leben, die uns — ich sage nicht: ins Uebersinnliche,sondern — ins Richt-
sinnliche erheben. Ohne sie wäre es möglichJdaß wir von dem Dasein der

Werthe, dem Werth der Werthe nichts wüßten oder den Glauben daran

verlören und zugleichdamit den Trieb zu einer fortschreitendengeistigenKultur.

Sehr wesentlich ist der doppelte und dennoch einheitlichverbundene

Beruf der Philosophie. Sie sucht dem Nienschen eine lebensvolle Welt-

anschauung zu geben, die sichan alle Seiten seiner Natur wendet. Das

ist nicht ihr Gegenstand, wohl aber ihr Ziel, dem sie sich im Bunde mit

der Wissenschaftnähert, indem sie zugleichden Forderungen des Gemüthes
Rechnung trägt. Sie befaßtsich mit den höchstenInteressen des Geistes
und ist die wahre Wissenschaft und Weisheit des Menschen. Sie entdeckt

dem Menschenseine wahren Ziele und weist ihn an, den Willen nach ihnen
zu steuern und zu richten. Alle großenPhilosophien bisher — und Das

sind die Philosophien der großenDenker — haben an den Jdealen der
Menschheitmitgeschaffen.

Jtn Jahr 1543, dem Todesjahr des Nikolaus Kopernikus, erschien
dessen Werk: »Da revolutionibus«, von den Umwälzungen,— ,0rbium
coelestium«: der Himmelskreise, fügte der Herausgebervon sich aus hinzu.
Eine neue Epoche der menschlichenErkenntnißwar damit eröffnet und man

scllte in der Geschichteder Wissenschaft nur mit einer vorkopernikanischen
und einer kopernikanischenAera rechnen.

Die Beobachtungder Regelmäßigkeit,womit sich die Himmelskörper
bewegen,hat ohneZweifel die erstenRegungendes wissenschaftlichenDenkens

wachgerufen; an- dieser Beobachtungzuerst hat sichder Begriff der Natur-

gesetzlichkeitentwickelt. Auch die Wissenschaft der Zahl knüpfte an das

natürlicheZeitmaß in dem Kreislauf von Sonne und Mond an. Wir be-

greifen, wie gerade jene antike Naturphilosophie, die an dem Beispiel der
musikalischenIntervalle die Abhängigkeitder Beschaffenheitder Sinnes-
eindrücke von Zahlen und Größen erkannte und mit dieser Entdeckungden

ersten Schritt zur quantitativen Erforschungder Natur zurücklegte,— wir

begreifen, wie die pythagoreischePhilosophie an der Ausbildung der Theorie
über die Bewegungender Himmelskörpermit Erfolg arbeiten konnte. Aristarch
von Samos, ein pythagoreischerPhilosoph des zweiten Jahrhunderts vor

unserer Zeitrechnung,erfaßtesogar den Gedanken der Erdbewegungum die

Sonne; er lehrte das heliocentrischeSystem. Aber wie alle wissenschaft-
lichen Gedanken, die zu früh geboren werden, blieb auch dieser kühneGe-
danke nicht am Leben. Erst der deutscheDomherr aus Thorn mußte ihn
wieder erneuern; er that es mit bewußterAnlehnung an seine antiken Vor-
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gänger. Kopernikus wollte nur die pythagoreischePhilosophie, wie man bis

zu Keplers Zeit die Astronomie nannte, wieder ins Leben gerufen haben.
Was war geschehen? Die neue Lehre, die allmählichzum Siege

geführtwurde, bedeutete sie nichtsWeiteres als ein Mittel, die astronomischen
Gleichungenbequemer anzuordnen, als es nachdem verwickelten ptolemäischen

System geschehenkonnte? Gewiß: Das war ihre nächsteund bei dem da-

maligen Stande des Wissens vielleichtauch ihre einzigesichereFolge. Aber

damit kann ihre universelle Bedeutung nicht erklärt, nicht erschöpftsein.
Der helioeentrischeGedanke trägt unendlich weiter als alle seine rein astro-
nomischen Konsequenzen·

Was war geschehen? Die naive Anschauungder Sinne ist von der

Wissenschaftberichtigt, ja, widerlegtworden; das Denken feierte den ersten
stolzen Triumph über die bloßenThatsachen. Mehr noch: die Erde war

aus ihrer centralen Stellung in der Welt herausgenommen, Menschenart
und Menschenschicksalhatten mit einem Male die ungeheure Wichtigkeittin-

gebüßt, die sie aus nächsterNähe gesehenund für den Menschen selbst zu

haben scheinen. Und doch: alle Philosophien, alle Religionen der Welt bisher
waren auf die einzigartige bevorzugteStellung des Menschen in der Natur

eingerichtet, auf sie als ihren Grundton gestimmt. Gleichwie das Festeste
von Allem, ja, das Urbild des Festen, die Erde, plötzlichunter den Füßen

zu wanken und sortzufliegenbegann, so schienenauch alle menschlichenWerthe
schwankend und relativ geworden zu sein: nur menschlicheWerthe. Die

neue Lehre hat zunächstEtwas an sich, das den Menschen, die Geschichte
des Menschen und die Schaubühneseiner Geschichteunendlich herabzudrücken
scheint und den Menschen demüthigt.

Aber man kann es auch anders sehen. Kopernikus hat einen neuen

Stern entdeckt; er hat die Erde in den Himmel versetzt. Der alte, von

Aristoteles gelehrte, vom Mittelalter geglaubte GegensatzzwischenHimmel
Und Erde, himmlischernnd irdischer Physik ist verschwunden. »Wie der

Mond zum Himmel der Erde gehört,so, nicht anders gehörtdie Erde zum

Himmel des Mondes; wie wir zum Monde emporblicken,blicken die Bewohner
des Mondes zur Erde empor.« Die Einheit der Sinnenwelt ist vor dem

geistigen Auge des Menschen aufgegangen; der erste wissenschaftlicheBeweis

für ihre Einheit erbracht worden. Und selbst diese theoretischenFolgen
erschöpfennochnicht die ganze Bedeutung der neuen Anschauung. Zugleich
mit der einheitlichenBetrachtungder Welt muß von innen her, im Menschen,
die Theilnahme an allem Sein erwachen.

»Dies ist die Philosophie, welche die Sinne aufthut, den Geist be-

friedigt; den Verstand verherrlichtund den Menschen auf die wahre Glück-

säligkeit,die er als Mensch erreichenkann, hinweist, indem sie ihn von der
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mühevollenSorge um Vergnügungenund der blinden Furcht vor Schmerzen
«befreit.«Es sind Worte Giordanos Bruno, die ich entlehnt habe. So hat
Bruno die neue Lehre erfaßt; so wurde Bruno von ihr erfaßt. Dieser
Märtyrer der neuen Weltanschauungsteht am Eingang der neueren Philo-
sophie als Prophet der modernen Wissenschaft. Zwar in seinen philosophischen
Spekulationen zeigt er sich noch abhängigvon der Renaissancez oder be-

stimmter: abhängigvon den Ideen des Neuplatonismus, dieser eigentlichen
Philosophie der Renaissance; auch theilte er bis zu einem gewissenGrade
die Neigungseines Zeitalters zu abergläubigen,okkultistischen»Wissenschaften«.
Jn seinen kosmologischenAnschauungendagegen ist er durchaus originellund

sein eigenerGewährsmann; hier leitet ihn ein angeborener Sinn für das

Wirklicheund Wahre. Er verallgemeinert die kopernikanischeAnschauung.
Jm unermeßlichenRaum sieht er zahllose Sonnen leuchten, jede von Pla-
neten oder, wie er eindrucksvoller sagt: von »Erden« umkreist, die nur des-

halb für uns nicht sichtbar seien, weil ihre Entfernung zu groß und ihr
Körper zu klein ist. Giebt es doch auch, so erklärt er, in unserem Sonnen-

system mehr Planeten als die, welche bisher sichtbar geworden sind. Was

aber heute für die Meisten nur ein Objekt des Wissens ist, war für Bruno

Gegenstandeines feurigen Affektes, einer religiösenStimmung und Ergriffen:
heit. Bruno ist der Philosoph der Astronomie; und wollen wir sehen, wie

eine wissenschaftlicheWahrheit zu einer philosophischenwird, — dies große
Beispiel kann es uns zeigen: dadurch, daß sie unser ganzes Wesen anspricht
und erfüllt, daß sie sichnicht nur an den Verstand wendet, sondern mit dem

ganzen Leben des Gemütheserfaßt wird.

Schon im Kloster (das Kloster war damals noch die Hauptstättefür
wissenschaftlicheBildung), als Novize des Dominikanerordens wurde B1·uno,
als Jüngling, mit der Lehre des Kopernikus bekannt. Sogleich fühlte sich
sein Geist wie von Fesseln·entledigtund befreit aus jenen erdichtetenSphären,
die gleich Kerkermauern die Welt des Mittelalters umschlossenhielten. Die

kristallnen Schalen, die Wölbungendroben, schwanden in ihr Nichts und

,,hell aufglänzteihm nun die Schönheit der Welt.« So lautet ein an

Kopernikus gerichteterVers. Und noch zu einer weiteren und kühner-enVer-

allgemeinerungdringt Brunos Denken vor. Wenn überall im Universum
die nämlichestofflicheNatur vorhanden, überall die selbe Kraft am Werke

ist: muß dann nicht auch überall organischesLeben zur Entwickelungge-

langen, zur Entwickelunggelangt sein? Schaue hinauf zu den Sternen —

nein: Welten —- und wisse, daß jede von ihnen Formen des Lebens trägt,

ähnlichden irdischen und auch höherals diese, übermenschlicheFormen, ja,
daß jede als Ganzes selbst ein Lebewesen, ein erhabener Organismus ist.
Es ist die Lehre von den unzähligenbewohnten Welten, die Bruno verkündet.
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Sie erst bedeutete den Zusammenbruch der mittelalterlichen Weltanschauung,
die in Trümmer fällt vor der Wirklichkeit, schon vor der Möglichkeitaußer-

irdischensorganischenLebens. Ließ sich mit der Theorie der Erdbewcgung
um die Sonne das offizielle,katholischeGlaubenssystem zur Noth noch ver-

einbaren, so gab und giebt es mit der Lehre von der Mehrheit der bewohnten
Welten für das wörtlichverstandene Christenthum überhauptkeine Aus-

gleichung,keine Aussöhnung: daher die Tragik im Leben Brunos.

Nicht nur die physische,auch die moralischeWelt beruht auf gleichen
Elementen und Gesetzen. Wie die Entwickelung in der gesammtenNatur

als wesentlichgleichartig vorauszusetzen ist und das organischeLeben, wo

immer es erscheinenmag, als von gleichenoder ähnlichenGesetzenbeherrscht,
so müssenauch die Gesetzedes geistigenLebens überall von gleicheroder ähn-

licherArt sein; sind sie doch der Sache nach von den Gesetzendes organischen
nicht zu trennen. Jn Brunos Philosophie nimmt auch die Betrachtung des

sittlichen Lebens die Wendung auf das Kosmische,Universelle. So ist seine

großartigeAllegorie: »Die Reform des Himmels durch die Austreibung der

triumphirenden Bestie« zu deuten. Die sittlichen Gesetze sind allgemein
geistigeNaturgesetze,nichtWillkürsatzungendes Menschen, die sittlichenWerthe

allgemein giltige, nicht rein menschlicheWerthe. Mit dieserAnschauungdurch-

bricht Bruno die anthropologischenSchranken der Ethik. Und Das ist der

Art der Begründungnach etwas Neues und auch der Sache nach bis dahin
kaum Erhörtes. Nur Plato hat sich zu gleicherHöhe der Betrachtung er-

hoben und erst in Kants Moral der reinen Vernunft treffen wir wieder auf

Ansätze zu solcher großenVerallgemeinerung.
Kopernikus verlegte den Mittelpunkt der Welt und nicht nur des

Planetensystemes in die Sonne; seine Lehre ist ganz eigentlichheliocentrisch
Bruno erkannte, daß es eine absolute Ortsbestimmung im Universum nicht

geben kann, jedes Gestirn also Mittelpunkt der Welt ist; seine·Lehre ist kos-

mocentrisch, —- und mehr als Dies: sie ist theocentrisch. »Wir sind im

Himmel und der Himmel ist in uns!« ruft er aus: wo immer wir sein

mögen, überall sind wir unserem wahren Mittelpunkt, der Gottheit, gleich

nah; ja, sie ist uns innerlicher gegenwärtig,als wir uns selbst innerlich

gegenwärtigsind. Gott ist die Wesenheit in allem Sein, die Natur an sich;
die schaffendeNatur ist Gott in den Dingen. »Naturg«est deus in rebus.«

Jn Worten, die einem Hymnus gleichen,feiert Bruno die Einheit von Gott

und Natur: »Wir suchenGott in dem unveränderlichen,unbeugsamenNatur-

gesetz,in der ehrfurchtvollenStimmung eines nach diesemGesetzesichrichtenden

Gemüthes; wir suchen ihn im Glanz der Sonne, in der Schönheitder

Dinge, die aus dem Schoß unserer Mutter Erde hervorbrechen, in dem

wahren Abglanz seines Wesens: dem Anblick unzähligerGestirne, die an dem
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unermeßlichenSaum des einen Himmels leuchten, leben, fühlen,denken und
dem All-Gütige"n,All-Einen und Höchstenlobsingen.«

Gedanken wie diese,Empfindungengleichdiesen nennt man pantheistisch;
es sind die Empfindungenund Gedanken, die viele der erleuchtetstenGeister
theilen. Auch Goethebekannte sichzum Glauben Brunos an ,,Gott-Natur«.
»Verehrerdes Unendlichen«:so hat Bruno sich selbst genannt. Die

Unendlichkeitder Welt ist die Grundanschauung,die leitende Jdce seiner
Philosophie. Eine endlicheWelt könnte Gottes Geschöpfsein, zu der un-

endlichenWelt kann sichGott nur verhalten wie die Ursachezu ihrer Wirkung.
Und wie Ursache und Wirkung Eins sind, sofern sich die Ursache in der

Wirkung erhält, so sind Gott und Welt Eins, so ist Gott das innerlich
wirkende und in der Wirkung beharrende Prinzip von Welt und Natur-
Das Universum in seiner äußeren, räumlichenund zeitlichenGrenzenlofigkeit
erscheint so als das Abbild, das Ebenbild der inneren Unendlichkeiteiner
in ihm waltenden schöpferischenKraft, der wirkenden Kraft Gottes. Die
Welt ist Gottes Offenbarung und von seinem Wesen nicht zu trennen.

Mit solchen Gedanken und dem Feuer, womit er sie verkündet, hat
Bruno der ihm folgendenmetaphysischenSpekulation vorangeleuchtet. Wir

begegnenihnen namentlich bei Spinoza wieder, nur abstrakter in der Form
des Ausdruckes. Bruno redet die Sprache der Empsindung und Poesie;
Spinoza sucht für philosophischeGlaubenssätze,,geometrische«Beweise. Auch
läßt Bruno das individuelle Sein nicht untergehen in die Einheit des All-

gemeinen. Die eine schaffendeKraft, die ihre Wesensfülle in Welten ohne
Zahl zur Erscheinungbringt, ist auch in jedem Individuum der Quellpunkt
einer ins Unendliche gehenden Entwickelung. So aufgefaßt,heißt sie die
Monade. »Nichtswird zu nichts; Alles wird zu Allem. Wir selbst und
die Dinge, die wir unser nennen, kommen und schwindenund kehren wieder
und es ist kein Ding, das uns nicht fremd wird, kein fremdes, das nicht
unser eigen wird.« Die Einheit im Sinn und Wesen schließtVielheit und

Entwickelungnicht von sich aus.

Brunos Kosmologie,das Bild der Welt, das sein Geist zuerst er-

schaute, wurde von der Wissenschaftbeinahe Zug für Zug bestätigt;Brunos

Philosophie ist gleichsam das innere Leben, von dem sichalle weitere dag-
matischePhilosophie der neueren Zeit, bewußt oder unbewußt,nährte. Die

Größe dieses Sehers einer neuen Welt und Apostels einer neuen Zeit ist
selbst damit noch nicht erschöpft.Die Erinnerung an jenen am siebenzehntcn
Februar 1600 auf dem Campo di Fiore in Rom entflammten Scheiterhauer
wird in der Geschichtefortleuchten, als Mahnung und Vorbild, als unüber-

troffenes Zeugniß einer den Tod nicht achtenden Liebe zur Wahrheit.
Der Metaphysiker in der Reihe der großenSystemsphilosophendes
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siebenzehntenJahrhunderts ist Spinoza. Es ist dies Stellung Spinozas in

der Geschichteder Philosophie, daß er mit der neu gewonnenen Einsicht in

die Nothwendigkeitalles Geschehensdie höchstenForderungen und Aspirationen
des menschlichenGemüthesnicht nur verbindet und versöhnt,sondern eben

jene Einsicht selbst zur Grundlage der wahren Gotteserkenntnißund Quelle

des Seelenfriedens macht. Man weiß,wie entschiedenSpinozas Geist auf

Goethe wirkte, welchenEinfluß er auf Goethesganze Denkweisenahm. Heine

fand dafür das Wort: »Die Lehre Spinozas hat sich aus ihrer mathemati-

schenHülleentpuppt und umflattert uns als goethischesLied-« Eine Friedens-

luft schien Goethe aus der Ethik des lange verkannten Denkers entgegen-

zuwehen, hier fand er eine Beruhigung seinerLeidenschaften;eine großeund

freie Aussicht über die sinnlicheund sittlicheWelt schien sich ihm aufzuthun.
Wir zählen die Lehre Spinozas zu den Grundgestalten der philo-

sophischenWeltanschauung; und wie wir von Platonismus reden als einer

typischenArt, Welt und Leben zu betrachten, die in ihrer Bedeutung über

die historischeAusprägung im System Platos hinausreicht, eben so reden

wir auch von Spinozismus, gleich unpersönlichund das Wesentlicheüber

das Geschichtlichestellend. Und wir haben dazu noch ein besonderesRecht·
Die Selbstlosigkeitdes Philosophen, die »grenzenloseUneigennützigkeit«,die

Goethe besonders an ihn fesselte,wollte nicht zugeben,daß die Lehre, die er

hinterließ,von ihm den Namen führe. Nicht er, war seine Meinung, Gottes

Denkkraft in ihm, durch ihn habe sein Werk geschaffen. Nur mit den

Jnitialen seines Namens — und auch Dies nicht mit seinem Willen —

erschienposthum die Ethik.
Der leitende Begriff bei Spinoza ist der Begriff des Naturgesetzes.

Nach der Analogie mit der Naturgesetzlichkeitdenkt sich Spinoza die Ab-

hängigkeitder Einzeldinge von dem unendlichen göttlichenSein. »Gott

handelt nach den Gesetzenseiner Natur-« Und da Gott allein an sichwirklich

ist und es außer ihm keine »Substanz«giebt noch eine solche begriffen
werden kann, so sind die Gesetze der Natur Gottes, die Gesetzeder Natur

überhaupt. Gott ist die Natur an sich (deus sive natura). Er offenbart

sichdaher in dcn Naturgesetzen Diese sind eine Form, Gottes Wesen zu

erkennen. Denn sie erstreckensichauf Unendliches, nämlichalle die zahlloer

Fälle, in denen sie gelten, gegolten haben, gelten werden; auch werden sie

von uns »unter- einer gewissenForm der Ewigkeit«gedacht,sofern sie das

Unveränderlicheund von aller Zeit Unabhängigeim Veränderlichen aus-

drücken und heute nicht anders sind, als sie von je gewesensind und immer

sein werden; und »so zeigen sie selbst uns auf gewisseWeise die Unendlich-

keit, Ewigkeit und UnveränderlichkeitGottes an«. Zwar kennt Spinoza
noch eine höhereStufe der Erkenntniß. Hier aber wird er zum Mystiker.
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Er denkt an eine Vernunftanschauung,ein unmittelbares Bewußtwerdendes

Menschen, mitsammt allen Dingen ewig in Gottes Wesen enthalten und

gegründetzu sein. Das ist jene von ihm so hochgepriesene, aber niemals
klar gemachteund klar zu machende,,dritte Erkenntnißart«,die er die intuitive
nennt. Wo er als Philosoph redet und nur der Denker, nicht der Mystiker
in ihm zu Wort kommt, da kann es seiner ausdrücklichenErklärung nach
»nur eine Weise geben, die Natur irgend welcherDinge zu erkennen, nämlich
durch die allgemeinen Gesetze und Regeln der Natur«. ,,Denn die Natur

ist immer die selbe und ihre Kraft und Macht, zu wirken, überall eine und

die selbe. Das heißt: die Gesetzeund Regeln der Natur, denen gemäßalle

Dinge geschehenund aus den einen Formen in die anderen verwandelt

werden, sind überall und immer die nämlichen.«Diese Erkenntnißartdurch
die Naturgesetzeheißt bei Spinoza ratio. Das bedeutet in seiner Zeit so
viel wie Erkennen nach dem Muster der Mathematik, in der Weise der

mathematischen,daher »rationellen«Naturwissenschaft.»Wie aus dem Begriff
des Dreiecks von Ewigkeitzu Ewigkeit folgt, daß die drei Winkel des Drei-
ecks gleich sind zwei rechten, so folgt aus der unendlichen Natur Gottes

unendlich·Vieles, in unendlich vielen Weisen, nämlichAlles«, nämlichdie

Gesammtheitder Dinge, die nichts sind als die Besonderungenoder Affektionen
des einen und höchstenSeins. Dieses unendliche, durchaus thätigeWesen,
die actuosa esseutja Gottes ist ununterbrochen schaffend am Werk und

die Ordnung seines Schaffens ist fest und unabänderlich.Nichts kann zu
den Naturgesetzenhinzugefügt,nichts von ihnen genommen werden. »Die

Dinge konnten aus keine andere Weise, in keiner anderen Ordnung von

Gott hervorgebrachtwerden, als sie von ihm hervorgebracht worden sind.«
Sollte die Naturordnung eine andere sein können, als sie ist, so müßteGott
ein Anderer sein können, als er ist: eine andere Natur, ein anderer Gott.

Annehmen, daß eine zweite Ordnung der Natur außer der thatsächlichge-

gebenenmöglichsei, hieße,Gottes Wesen verdoppeln, hieße,an zwei Götter
glauben; diese Annahme ist daher an sich widersinnigund bedeutet überdies

einen Abfall von dem wahren Glauben an das alleinige göttlicheWesen
und Sein. So folgt für Spinoza aus der Einheit und EinzigkeitGottes

die Einheit und Einzigkeit der Natur. Die mathematischeNothwendigkeit,
mit der die Naturgesetzegelten, schließtZweck und Zufall von dem Wesen
der Dinge aus. Die Natur hat keinen ihr vorgestecktenZweck noch handelt
sie um eines inneren Zweckes willen. Die Zweckbetrachtungreicht riicht bis

zu dem Grunde der Naturvorgängehinab; sie ist eine oberflächlicheund

relative, eine rein menschlicheBetrachtungweise,ein Geschöpfder Einbildungs-
kraft des Menschen, der damit eine Folge seiner Natur, seine Triebe und

sein Verlangen, zur Ursacheder Natur macht. »Gott «regirtdie Natur,
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wie es deren allgemeineGesetze, nicht, wie es die besonderen Gesetzeder

menschlichenNatur erfordern.«Zufall aber bedeutet nichts als einen Mangel

unserer Erkenntnißzzufälligerscheinenuns Dinge, deren Ursachenwir nicht

kennen; aus dem selben Grunde erscheint uns unser Wille frei. ,,Jn der

Natur der Dinge selbst giebt es nichtsZufälliges(in rerum natura nullum

datur contingens); Alles vielmehr ist aus der Nothwendigkeitder göttlichen
Natur bestimmt, auf gewisseWeise zu sein und zu wirken.« Kein Ding,
das nicht von Gott bestimmt ist, Etwas zu wirken, kann sich selbst zum

Wirken bestimmen; keins, das von Gott dazu bestimmt ist, sich selbst un-

bestimmt machen.
Diese Lehre nun hat bei Spinoza einen anderen als rein wissenschaft-

lichen ,,Zweck«,so wollen wir sagen, einen anderen, zur Lebensführung

gehörendenSinn. Sie soll die Anleitung zur Seelenstärkesein, zur Macht
des Menschen über sich und die Dinge. Sie ist eine Freiheitlehre, sie weist

den Menschen aus den Weg zu seiner wahren Freiheit, welche die innere

Nothwendigkeitdes Handelns nicht aufhebt, sondern voraussetzt. Sie ist die

Lehre vom höchstenGut; und darum heißtsie auch nichtPhysik oder Meta-

physik, sondern Ethik.
,,Alles, wovon der Menschselbst die wirkende Ursacheist — Das ist Alles,

was durchdie bloßenGesetzeseiner eigenenNatur begriffenwerden kann —, ist

nothwendig gut und es kann dem Menschen kein Uebel widerfahren als nur

von äußeren Ursachen, sofern er nämlich ein Theil der ganzen Natur ist,
deren Gesetzen die menschlicheNatur zu gehorchen und der sich der Mensch

auf fast unendliche Weisen anzupassen genöthigtist.« Böse kann nur die

Ueberwältigungdes menschlichenGeistes durch Affekte genannt werden, die

Leidenschaften(passiones) sind und die thätigenAffektedes Menschen, seine

Handlungen, beschränken.Wäre der Mensch frei geboren, könnte er von

Anbeginn an kraft seines eigenen Wesens handeln, ohne von Leidenschaften

getrieben zu werden, so würde er keinen Begriff von Gut oder Böse bilden;
er wäre in gewissemSinn »jenseitsvon Gut und Böse«. Nothwendig gut

ist also das absolut Machtvolle. Tugend und Macht sind das Selbe; das

Selbe ist: vollständigaus eigenerThallraft handeln und gut handeln. Die

Glücksäligkeitist daher nicht der Lohn der Tugend, sondern die Kraft der

Tugend selbst. Also lehrte Spinoza. Seine Lehreweist uns an, das doppelte

Antlitz des Schicksals, Gutes und Schlimmcs, mit Gleichmuth zu ertragen
und nicht etwa nur resignirendzu ertragen, sondern Ja sagend dazu; denn

überall ist die nämlicheMacht und Kraft Gottes im Werke. Wir handeln
nur auf den Wink des höchsten,allwirksamen Seins, in ihm leben, weben

und sind wir: Das ist die Essenz der LebensweisheitSpinozas.

Hallea. S.
·

Professor Dr. Alois Riehl.

as
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Turin.

MkAusstellung der KünstlerkolonieDarmstadts hat die von Turin zur

Folge gehabt; wenn die Beeinflussungein Zeichen des Werthes und

der Kraft ist, so rückt die darmstädterVeranstaltung in ein neues Licht. Sie

hat bis nach Italien ihren Schatten geworfen;schonam Aeußerender turiner

Ausstellung ist in allen Theilen der Einfluß des deutschenVorbildes unver-

kennbar. Zum Einfluß gehörenaber, wie zur Liebe, der Theile zwei; und

der Potenzwerth des Jmpulses, den der eine erhält,ist nicht nur von der Stärke

des anderen, sondern auch von der eigenenKraft oder Schwächeabhängig.
Daß der Sämann Olbrich so reicheErnte gefunden hat, spricht nicht ledig-
lich für ihn, sondern auch für die allzu leichte Empfänglichkeitdes Bodens.

Die Architektur der neuen Ansstellung, die von R. d’Aronco, einem in Kon-

stantinopel ansässigenJtaliener, stammt, ist reine Wiener Sezession, nicht
von dem Geist der neuen wiener Schule, der Hofmann, Moser, Loos u. s. w.,

die Einfachheit und Reflexion in ihre Linien bringen, sondern von der leicht
gefchürztenpopulärerenArt, auf die das Wort ,,Gschnas«so treffend paßt,
hübsch,nett trotz Alledem, wenn man guter Laune ist. Mit etwas weniger
Stuck und etwas geringeremAufwand jener hölzernenSchmuckelemente,die, wie

Jnterpunktionen mancherneuzeitlichenLiteratur, den tieferen Sinn nur ahnen
lassen, wäre es wohl nochwesentlichhübschergeworden. Die·Verwunderung,
daß es wienerischist, ist im Grunde hier nicht größer als in Darmstadt;
es paßt, so glaubt man anfangs, für Italien vielleicht noch besser. Hütten
sie etwas echt Jtalienisches gemacht, dann wäre es vermuthlich sehr viel

schlimmer geworden. Die von Thovez zur Feier der Ausftellung gegründete
hübscheZeitschrift L’Arte decorativa moderuu hat alle Einzelheiten der

Pläne wie überhauptder Ausstellungveröffentlicht.Freilich: wenn man dann

die Stadt kennen lernt, mit ihren weiten, ganz regelmäßigenStraßen, dem

kühlen, ganz einheitlichenStil der Häuser, den großenvornehmen Plätzen,
meint man, es wäre wohl möglichgewesen, auch hier etwas Lokaltreueres

und dennochnichtwenigerGutes zu finden. Turin ist anders als alle anderen

italienischenStädte. Es hat nicht les beaux restes wie Rom, nicht das

Malerifche Neapels, nicht das markig Alterthümlichevon Florenz, — und

doch hält es sich; und es mag einem Menschen von heute lieber sein, dort zu

wohnen als in den Kunststädten,gerade, weil man nicht so viel Kunst sieht;
es ift ruhiger, besser angezogen, europäischer,fast möchteman sagen: an-

ständiger. Einer unserer taktvollen Deutschen faßteDas bei einem Bankett

in einer offiziellenRede in den schönenGedanken zusammen, daß man bis

zu dieser Ausstellung sozusagennichts von Turin gewußthabe-
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Jedenfalls hat das Komitee der Ansstellung, an der Spitze der Graf

Sambui, sichunendlicheMühe gegeben,aus der Sache etwas Ordentliches

zu machen, und schließlichist auch, wenn nichts Vollkommenes, so, bei der

Kürze der Zeit, jedenfallsErstaunlichesgeschaffenworden. Man darf nicht

vergessen, daß zum ersten Mal im großenStil eine internationale Aus-

stellungdes viel beredeten modernen Kunstgewerbesin einem Lande veranstaltet

wurde, das selbstdas geringsteKontingent zu dieserAusstellung zu stellenver-

mochte. Bedenkt man, daß den Veranstaltern im eigenen Lande kein Maß-

stab zur Verfügung stand, daß alles Gute im Wesentlichenvon draußenher-

geholt werden mußte, so kann man sich nur über den Fleiß wundern,

mit dem schließlichdas Wesentliche,Fortschrittlichein allen Ländern getroffen
worden ist; und die Nordeuropäer,denen die Lösungeiner solchenAufgabe
viel leichter wäre, haben allen Grund, beschämtzu» sein.

Wenn zu einem richtigenVergleichder gewerblichenLeistungen in den

verschiedenenLändern trotzdem das Material fehlt, so liegt Das an dem bei

allen Ansstellungenbemerkbaren Umstand,daß die materiellen Mittel, über die

die Aussteller verfügten,ganz verschieden waren. Wer Amerika, England,

Oesterreirh und FrankreichnachdieserRepräsentationbeurtheilen wollte, würde

diesen Ländern Unrechtthun. Deutschlandhatte seinen bestenKräften beträcht-

liche Suboentionen gegebenund hat schon aus diesem Grunde den Vogel

abgeschossen. Frankreich war offiziell überhaupt nicht vertreten; einzelne
Künstler, Charpentier, Plumet, Selmersheim, Majorelle, hatten ein paar

Sachen, die ste gerade auf Lagerhatten, geschickt,die beiden HäuserLa Majson

Moderne und UArt Nouveau haben separat in der italienischenGalerie

ausgestellt und repräsentirteneigentlichallein die französischeLeistung. Eng-
land hat sich auf die saubere Ausstellung einigerZeichnungenund zerstreuter

Dinge der Arts and Ckafts Soeiety beschränktund bringt eigentlich nur

Walter Crane, der die Ausstellung arrangirt hatte, und auch ihn nur un-

vollkommen, zur Geltung; es fehlte jedes Beispiel der reichen englischen

Mäbelbranche. Was Schottland darin bringt, sind distinguirte Spielereien,
die den Mangel an Reichthum geschmaclvollverdecken und nicht auf der Höhe
der köstlichenmalerischenLeistungen des Landes stehen, von denen die Aus-

stellung in Einzelheitenberedtes Zeugnißbot. Quantitativ geringenPotenzen
im Wettkampf, wie Belgien, Holland, Schweden, konnte es daher gelingen,
einen verhältnißinäßigreicheren Eindruck hervorzurufen. Deutschland steht

auf der Ausstellung allein und an der Spitze, schon, weil es allein archi-

tektonische Ensembles gebrachthat, die an sich die wesentlichstenAusstellung-
objekte sind. Daß in ihnen die Produkte der verschiedenenLänder des Reiches

untergebrachtsind, kommt in zweiter Linie; man kann über das Prinzip
streiten: jedenfalls hat man damit, wie in Paris, einen starken repräsen-
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tativen Eindruck erreicht und ein Abbild des heutigenStandes der deutschen
Janenarchitektur, des wichtigstenGebietes der Nutzkunst, gegeben. Um das

Gesammtprojekt der deutschen Abtheilung, die, von Italien abgesehen,den

größtenRaum umfaßt,hat sich der Kommissar Deutschlands auf der turiner

Ansstellung, der Maler Herr von Berlepsch, verdient gemacht, dessen etwas

derbe, aber durchdringendeEnergie die mannichfacheninneren und äußeren

Schwierigkeiten gewandt wegschobund der dabei bescheidengenug war, in

der Vertheilung der künstlerischenAufgaben sich den verhältnismäßigun-

günstigstenTheil zu reserviren.
Den Eingang nach Deutschland bildet ein Vestibül von Peter Behrens

für Hamburg, in dem die starke Begabung des Künstlers für lineare Ent-

würfe einen neuen und schönenWurf gethan hat. Das dekorative Haupt-
element des Raumes bilden mächtige,rein konstruktivePseiler, die sämmt-

licheWände in regelmäßigeNischen theilen. Jn diesen Nischensindet man

die Vitrinen mit Kostbarkeiten des hamburger Kleingewerbes, dann Pendants
von höchsteigenartig dekorirten Lederbänken, über die sich eine Art von

Standarten in Leder mit den Namen der Aussteller und Betheiligten erhebt;
es sind schöneProben behrensscherTypographik. Jn den beiden Seitenwänden

sind gewaltigeThüren aus Bronze markirt, die in weitere Schatzkammern zu

führenscheinen, mit vergoldetenMetalltheilen und dunklem Fond. Die Mitte

des Raumes füllt ein Brunnen mit zwei strengstilisirtenFiguren, deren weite

Flügel aus geschmiedetemEisen das Bassin von beiden Seiten aus um-

spannen. Das Licht fällt nur von oben in den Raum aus einem viereckigen
Oberlichtfenster, das von Schlingpflanzeneingesäumtist, deren grüne Ranken

etwas freundliches Leben in den tiefen Ernst des Raumes senden.
Diesen Ernst wird die Kritik Behrens nicht verzeihen; und da es sich

bei seiner Leistung um ein sehr großesWagniß handelte, das der Natur der

Sache nach an Klippenüberreichwar, ist es fraglich, ob ihm die Anerkennung
wird, die er in reichstemMaße verdient. Was man ihm vorwerfen kann,

trifft ihn weniger als das ganze Wesen solcher Ansstellungen; und die

Beurtheilung pflegt zwischen Dem, was auf Kosten dieser schwankenden
Schöpfungbasiszu schreibenist, und dem Werth des Erreichten selten sauber

zu scheiden. Auch der Raum von Behrens ist nur ein Modell, bei dem

nicht nur die meisten Materialien, sondern auch die meisten anderen Be-

dingungen, Dimensionen u. s. w.·,nicht als definitiv gelten können, bei dem

von den wesentlichsten Faktoren des Gelingens, Talent, Zeit, Geld, nur

der erste mitspielt. Zumal bei dieser Ausstellung waren es die reinen

Galoppaden, die man von den Künstlern verlangte,ähnlichmanchenExamens-
aufgabe·n,die alles Andere, nur nicht die nachzuweisendeReife ergebenkönnen.
Als Talentprobe ist dieser Raum, sind überhauptdie meistenRäume Deutsch-
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lands in Turin glänzend gelungen. Das sei ganz unverhohlen gesagt,
bevor die Einwände gemachtwerden. Wenn es sichfreilich um eine definitive

Schöpfunghandelte, dann wäre der Raum sür die enormen Massen, mit

denen Behrens hier gearbeitethat, viel zu klein. Die stark ausladenden Pfeiler
würden ganz anders zur Geltung kommen, wenn sie sich nach unten noch

mehrere Meter weit fortsetzten. Und wie der Raum viel zu niedrig ist, so

hat er auch viel zu wenigGrundflächezund hier trifft den Plan der ganzen

deutschenAbtheilung ein schwerer Vorwurf. Man hat diesen Raum, der

von allen möglichenDingen überfüllt ist, ins Vestibül, an den Eingang,

gelegt; mindestens mußtedie Mitte frei bleiben, denn die Menge bricht sichso-

fort an dem Brunnen, dessen monumentale Gestalten bei flotteni Besuch in

unliebsante Berührung mit dem Publikum kommen dürften. Dabei wirkt

das Ganze so schwer, daß die Bezeichnung Vesiibül wie ein Witz klingt.

Noch empfindlicher wirkt diese Disproportion im Berhältniß zu dem an-

stoßendenRaum des tüchtigenkarlsruher ArchitektenBilling. Der ist doppelt

so groß und ganz leer. Die sehr schönpräsentirteKaiserbüsteWrbas, der

es verstanden hat, über die aufgedrehtenSchnurrbartenden hinwegzukommen,
bildet das einzigeMöbel des weiten Saales, der im Gegensatzzu deni von

Behrens nur durchschöneVerhältnissewirkt. Auchhier hat die Ausstellungtechnik
den vornehmen Absichten des Künstlers einen Streich gespielt. Billing wollte

sich bei der Gestaltung des Raumes, abgesehen von einer kaum vortretenden

Säulenveiwendung in den Ecknischen,auf malerische Wirkungen beschränken
und vergaß,daß der Anstrichnochkein Material giebt; und nur die Schönheit
des Materials kann verhindern, daß eine so weit getriebeneEinfachheit zur

Aermlichkeitund Leere wird. Die große,farbigeBerglasung des Oberlichtes,
in der allein eine reicheMaterialwirkung erstrebt wird, ist nicht sehr gelungen.

Die größteEinheitlichkeithat der RepräsentationraumPreußens von

Bruno Möhring, weil sich hier Absichtund Mittel vollkommen decken und

man kaum erinnert wird, daß man in einer Ausstellung ist. Es ist der

behaglichsteRaum, der, im Gegensatzzu den beiden anderen, Wärme verbreitet

und den allen Jnterieurs Möhrings eigenthümlichenKomfort zeigt. Aus

einem Nischengewölbesind drei Segmente geschnitten,ein größererfür die

Frontwand, der einen dreigetheilten,in schöneSchnitzereiengerahmtenSpiegel

enthält,und zwei einander gegenüberliegendefür die hochgelegenenFenster,

unter denen je ein mächtigesSofa steht. Das grüne Holz ist durch kost-

bare Emailintarsien gehoben, die Fenster sind durch sehr schöngezeichnete

Verglasungenpassend getönt, die Wände und Decke schmückteine dekorative

Malerei von Männchen,in dem rückliegendenTheil der Seitenwände haben

sehr flotte und in der Farbe pikante Kompositionen von Leistikowtreffliche

Verwerthung gefunden.
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Möhrings Raum bildet die Mitte eines ganzen Komplexes reizender
kleinerer Jnterieurs· Nach der einen Seite liegt ein kostbares Zimmer von

Stöving mit den bekannten Bronzen und ad hoc gemachten, etwas ver-

schwommenenWanddekorationen des Künstlers, nach der anderen Seite ge-

langt man erst in ein blaues Wohnzimmerchenvon Arno Körnig, von einer

schlichtenPoesie, die in Berlin rar ist, von da in ein höchstgediegenesArbeit-

zimmer von Anton Huber in brillant und streng materialgerechtgearbeitetem
hellen Holz. Diese beiden Leistungender.MöhringsAtelier nahestehenden
jungen Künstler sind vielversprechendeDebuts. Von Möhring selbst ist noch
ein hübscherVitrinensaal, wo die Zinnsachen von Kayser, Silberarbeiten von

Werner und andere Gegenständeausgestellt sind. Diesem Theil fehlt es

recht an Einheitlichkeit;der Saal verlängertsich in einen einfachenVibliothek:
raum, den Behrens für den VerlegerKoch in Darmstadt gebaut hat und

der gar zu düsterwirkt; schlechtist die Nachbarschaftmit einer Art Kapelle
von Leuer, wohl dem Verkehrtesten,auf das ein der Ausstellungbedürftiges
Gemüth fallen kann: Mosaikdekoration in Gips und Oelfarbe.

Von Preußen kommt man nach einigen Jrrwegen nach Sachsen. Hier
fesselt namentlich der große,von Wilhelm Kreis stammende Repräsentation-

saal mit seiner sehr prächtigenAusstellung aus stark farbigen Fliesen, die

Villeroy Fr Boch gemacht haben. Man wird sichnach einem solchenVer-

such, der, wenn nicht in allen Details, so jedenfalls der Art nach gelungen
ist, die Phrase abgewöhnen,daß die moderne Kunst nicht fähig sei, Pracht-
wirkungen hervorzubringen Der Dresdener Groß, der schonbei diesemRaum

wesentlich mitgewirkt hat, ist auch bei dem Saal des ArchitektenKühn be-

theiligt, dessen Charakter durch die Malerei Gußmanns bestimmt ist. Das

viele Noth und Schwarz wirkt auf Nervenmenschengar zu wild; und die

Deckenkassettenvon Groß lassen den Raum noch schwerer erscheinen. Von

Robert Oreans in Karlsruhe stammt ein Eßzimmerin dunkelblauer Eiche,
in dem die Faheneen Leugers und manches andere hübscheDetail Platz ge-

funden haben. Ueberhaupt fehlt es nicht an werthvollen Einzelheitenaller

Art in der deutschenAbtheilung; nur kommen bei diesemAusstellungprinzip
alle Spezialgewerbenatürlichzu kurz. Fräulein Oppler hat sehr mäßige
Kostüme, aber eine Unmenge sehr hübscherStickereien, sogar moderne

Herrenwesten — und nicht mal schlecht— ausgestellt, die dresdener Firma
M. Seifert G Co. ihre fast durchweg vorzüglichenBeleuchtungskörper.
Heider hat hübscheKeramik, Kollin Leder, Groß, Orivit und Osiris die

famosen Zinnsachen. Das Alles und vieles Andere verliert sich und man

hätte ruhig ein paar gänzlichüberflüssigeJnterieurs, zumal das Treppen-
zimmer von Berlepsch, kassiren können, um der Kleinkunst einen würdigeren
Platz zu geben. Es ist eine wahre Schande, daß die königlichenManufak-
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turen von Meißen und Berlin nicht würdig vertreten sind; namentlich die

berliner hat schlimmeDinge geschickt,die in einen Kramladen gehören; zu

ihrer Ehre sei angenommen, daß ihr die Wichtigkeiteiner entsprechenden

Theilnahme nicht genügendklar gemacht worden ist.
Der einzigewürdigeVertreter Oesterreichs— und zwar in Folge seiner

darmstädter Beziehungen ofsiziellunter Deutschland — ist Olbrich, der sich
hier die besteMühe gegebenhat, die darmstädterSchlappe wettzumachen,und

in diesem Bemühen glücklichgewesen ist. Sein darmstädterRaum ist von

einem Charme, dem auch der erpichtesteGegner des Wienerthumes nicht zu

widerstehenvermöchte.Er hat immer die Gabe, aus nichts Etwas zu machen,
und er ist dabei immer um so erfolgreicher, je weniger anspruchvolldieses
Etwas auftritt. Dieses Erkerzimmerchen,bei dem alle Linien und Farben

so abgewogen erscheinenwie die Strophen eines gelungenen Gedichtes, hat
all das Liebenswürdige,nichts von den Lastern dieser leichtgeschütztenwiener

Muse und versöhntmit Vielem, was Olbrichs jüngsteThaten verschuldet
haben· Gerade in dieserAnsstellung, deren äußererRahmen unter der Sag-
gestionder schlimmstenJnstinkte Olbrichs entstanden ist, berührtdie Mäßigung,
die sichder Künstler auferlegt hat, wie ein Beweis, daß er sich nicht mit

Dem identifizirt, was unter seinem Einfluß entsteht. Zwei andere Räume

Olbrichs waren, als ich Turin lange nach der Eröffnungverließ,noch nicht

fertig; ich sah nur einen Gipsfries, bei dem er das Akanthusmotiv benutzt

hat, mit einer verblüfsendenGeschicklichkeit,die mich an die geistvollenStil-

interpretationen Beardsleys erinnerte.

Will man sich am Gesundestendes Gesunden crsrischen,so muß WUU

heutzutage nach Holland, aber man denke dabei nicht an die Bäckchender

Bäuerinnen von Walcheren, in deren rosigemSchein der harmloseEuropäer
immer noch das Kulturleben dieses merkwürdigenVolkes betrachtet. Es ist

vielmehr die Gesundheit, die alle Phasen der Erkenntniß durchlaufen, an

allen Quellen — auch denen der Perversität — genippt hat, aber kräftig

genug war, das Wesentlichste immer wieder an der Hausmannskost des

heimischenHerdes zu finden. Die holländischeAbtheilung ist die Perle der

ganzen Ausstellungz alle oder fast alle Gebiete des Gewerbes zeigen hier
eine Entwickelung, die man trotz ihrem stark nationalen Geprägeals vor-

bildliche Richtung für die ganze Bewegung aus dem Kontinent hinstellen
kann. Man hat in unverhältnißmäßigkurzer Zeit die rein ornamentale

Periode, die in Holland namentlich durch die Berührung mit der indischen
Formenwelt befruchtet wurde — man denke an Thorn Prikker, Dijsselhof,

Toorop und Andere — überwunden und ist europäischgeworden,europäischer
als in London und Paris, von dem einst so vielversprechendenBelgien nicht

zu reden. Hoeker hat Silbersachen ausgestellt, ganz einfache Formen, die
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nur durch vollendetes Gleichgewichtwirken und denen nur das schöneMaterial,

gehoben durch einen höchsteinfachenFlächenschmuckin Emailmosaik, den

Wert-h giebt. Die Firma Amstelhoek hat Poterien in ähnlichemGeist

geschaffen,braunes gebranntes Steingut und darin eingelassenschwarzemail-

lirte winzige Thierornamente von Dijsselhof oder rein mathematischeklein-

linige Figuren in köstlichen,satten Farben. Die Bildhauer Zijl und Mendes

da Costa habenKleinskulpturen,Zijl stark ornamental behandelte Thierstücke
in Elsenbein, da Costa eine Vitrine mit kleinen Figürchenin farbigem Grä,
die so mächtigsind wie indischeJdole oder ganz gute gothischeStatuetten,

vielleicht das Kostbarste, was die moderne Kleinkunst geschaffenhat. Die

zierlichenDekorationen aus den mädchenhaftfragilenGefäßender rozenburger
Manufaktur haben auch hier noch ihren Reiz, obwohl sie in der ernsten Um-

gebung zurücktreten.Dijsselhofs kostbares Mobiliar des Dr. van Hoven,
eins der ersten Stücke des modernen holländischenGewerbes, ist für den

Anfang dieser Bewegung charakteristisch,interessirt aber schon heute nur« noch
durch die deutliche Spur des Einflusses der indischen Ornamentik.

Auch Ungarn fängt an, europäischzu werden. Es hat eine ganze
Suite von Zimmern nach Zeichnungen von Horti, dem Architelteu der un-

garischenAbtheilung, Farago, Wiegand, in denen man das anerkennens-

werthe Bestreben merkt, aus der wilden Ornamentik in die ruhigen Bahnen
wohnlicher Einfachheit einzulenken. Der berühmteungarische Keraniiter

Zsalney hat neue Nuancen seiner leider häufig gar zu indiskret bunten

Fayencen und Erstlinge einer sehr pikanten Neuerung: Details sigürlicher
und abstrakt ornamentaler Art für Schmucksachenaus sehr fein gearbeitetem
keramischenMaterial. Rapoport hat eine Anzahl Emails ausgestellt, das

beste Stück nach Zeichnungen unseres pariser Künstlers Dusröne in sehr
eleganter Montirung.

Schwedens Aussiellungwurde von dem bekannten stockholmerArchitekten
Boberg arrangirt, der mit seiner Frau zu den Führern der schwedischen
Bewegung gehört.Nach seinen Zeichnungenhat Anderson gediegeneSilber-

gefäßegemacht. Seine Frau Anna Boberg hat die Vorlagen für eine neue

Glasmanufaktur — Reijmyre Aktiebolag — geliefert, deren Technik an

Galltå erinnert, aber in nationaler Ornamentik. Die berühmtenPorzellan-
manufakturen Roerstrand und Gustavsberg hatten hier wieder den Erfolg, den

sie in Paris davontragen. Ueber die großeAussiellungder dänischenPorzellan-
manufaktur Bing Fr Gröndahl in Kopenhagen, die sich mit der pariser
Maison Moderne vereinigt hat, kann ich, als Jnhabers des pariser Hauses,
kein Urtheil fällen; ihre Konkurrentin, die ,,Königliche«,ist unglücklichplacirt
und hat wenig geschickt.Norwegenist nur durchdie Bronzen — eine fabel-
hafte Miniaturstatuette als Portrait des Papstes — und Fayencen des be-
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bekannten Parisers St. Lerche und die schönen Tapisserien von Frida

Hansen vertreten.

Amerika wirkt ein Bischen langweilig.schon wegen der gar zu abge-
schachteltenAufstellung, und bringt von feinen besten Kräften, Tiffany,
Rockwood und dem Kleinskulpteur Bartlett, wenig, was nicht schon in Paris

auf der Weltausstellung ähnlichoder besser zu sehen war. Belgien ist relativ

reichhaliig vertreten, ohne es zu einer neuen Würdigung seiner namentlich
in der Möbelbranche charakteristischenLeistungen zu bringen. Die Treppe
von Sneyers mit dem dekorativen Fries von Crespin oder der einfacheSalon

des Gustav van de Voorde in englischemMahagoni sind brave Arbeiten, aber

auch nicht mehr; und Hortas Möbel, die mehr sein wollen, sind gelungene
Bizarrerien der schlimmstenArt mit einer Roheit in der Wahl der Farben
und Formen, die man kaum von einem so großen Talent erwartet hätte-
Man kann nie genug beklagen,daß·sichdie stark bildnerische, ingeniöseKraft
dieses besten modernen Architektenin dem Ehrgeiz, unbedingtUniversalkünstler
sein zu wollen, zersplittert, so begreiflicher sein mag. Von Van de Velde,
dem Grgenpart Hortas, der gerade in dieser Ausstellung nicht fehlen durfte,

ist nicht ein Stück vorhanden. Sehr würdigund kostbar ist die Ausstellung
Wolfers, des brüsselerLalique, der eine Menge wundervoll gearbeiteter
Schmucksachen,mehr Phantasiesiückeals tragbare Dinge, gemachthat-

Bleibt Italien. Die Jury soll ganze Haufen zurückgewiesenhaben;
man kann sich von der Qualität des Abgelehnten aus dem Angenommenen
ein Bild machen. Der Gast ist zur Höflichkeitverpflichtet und ich möchte
es nicht so machen wie der deutscheKommissar, der neulich in einer münchener

Zeitung den Geschmackbesaß, sich über die Leibwäscheseiner italienischen

Kollegen und andere Faktoren von ähnlicherBedeutungaufzuhalten. Von

Kleinigkeitenabgesehen, ist Italien immerhin besser als sein Ruf. Es besitzt

außerordentlichgeschickteHände und viel schönes Material. Wenn mal der

richtige Geist darüber kommen wird, kann Italien eine neue bedeutende Rolle

im Gewerbe Europas spielen. Schon heute läßt Paris riesigeMöbelmengen
in Jtalien arbeiten; ein sehr großerProzentsatz aller ,,gangbaren«Stiihle
kommt aus der UmgebungMailands und ich sah Schnitzereien und Jntarsien

nach alten Mustern, die nur einen bessere-nVerwendung bedurft hätten, um

unübertrefftichzu sein. Das Selbe gilt von der Marmorbearbeitung, vom

Bronzeguß; alle guten ä- oire perdue-Gießer der Welt sind Jtaliener und

in Rom macht man solcheDinge zu Preisen, die man im Norden Europas
für Sandguß zahlt. Was Venedig in Glas und Florenz in Fayeneen leistet
oder zu leisten vermöchte,davon kann man in Turin eine deutlicheVorstellung
bekommen; übrigensgehörengewisseFayencen der Akte Ceramjca in Florenz
zu dem Besten, was diese überall heute sehr weit getriebeneKunst zu leisten

39
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vermag. Jm rein formalen Ausdruck herrscht in Italien natürlich noch ein

buntes Chaos. Die an sich schon recht angeregte Phantasie des Jtalieners
wird unter dem Einfluß des Modernen —- worunter man sich das Unmög-
liche vorstellt —

zur Siedehitzegesteigert. Der berühmtemailänder Fabrikant

Bugatti hat sichzu wahren Rhapsodien in Eselshaut verstiegen; da sind
Sofas, die wie umgefalleneAutomobile, Schranke, die wie die Raddampfer
aussehen. Und doch ist Talent drin, das Talent, das in Jules Verne steckt;
mehr sogar, denn diese wundervolleTechnihdie in einer geradezu einzigen
Verwendung des Pergamentes besteht, enthältdie größtenPerspektiven und

Bugatti ist intelligent und originell genug, um auch einmal einfach und

vernünftigund damit zur größtenKuriosität Italiens zu werden. Die beste
Leistung Italiens auf der Ausstellung ist das zum Bleiben bestimmte, im

Garten stehendeDenkmal Davids Calandra zu Ehren des Prinzen Amadeus;
eine trotz vielen Schwächenin der Thatbleibende Schöpfungund sicher das

beste Monument Turins, was bei dem Ueberreichthumder Stadt an Denk-

mälern schon Etwas heißenwill. Sonst ist es um die italienischeKunst
schlecht bestellt. Jede Nuance der beliebten italienischen Süßigkeiten in

Malerei und Skulptur ist vertreten. Die beiden bedeutendsten Jtaliener,

Segantini und der Bildhauer Rosso, fehlen. Franz Servaes hat soeben in

seinem vortrefflichen Werk über Segantini erzählt,wie schwerItalien es der

Jugend seines bedeutendsten Malers gemacht hat, als er in Mailand zu
debutiren versuchte. Rosso, dem erst Paris die Existenzmöglichkeitgab, ist
es ähnlichgegangen. Hier war eine Gelegenheit, Vieles gut zu machen,
und man hätte den Eifer, mit dem man überall im Ausland das Beste
zu suchenbestrebt war, zuerst auf das eigeneLand verwenden müssen. Das

Werk dieser beiden Küustler ist vielleichtja die einzigeBrücke, die das einst so
kunstreicheJtalien noch mit dem künstlerischenFortschritt Europas verbindet.

Paris. Julius Pkeier-Graefe.

Dreimal.

As ist lange her; ichweiß gar nicht mehr, wie lange. Ich weiß auch nicht,
ob ich damals schon erwachsen oder noch, wie man in guten Familien

sagt, »ein Kind« war.

Die historischeJahreszahl kann ich also nicht genau angeben, obgleichich
bereits einen regen Sinn für Geschichtehatte und, zum Beispiel, die »schwedische
Reduktion« ordentlich in der Stadtbibliothek nach den »Landtagsrezessen«studirte,
woraus dann auch mein nach diesen Landtagsrezessen ganz zuverlässiggearbeitetes
Drama: »Patknl«,Theill, Untertitel:»Gertrud Lindenstern«hervorging, das 1878

ein paar Wochen vor Weihnachten erschienund bis Weihnachten aus-verkauft war, —

ein bis dahin in der guten Stadt Riga nochnicht dagewesener literarischer Erfolg.
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Mit meinen Erfolgen wars nur immer so eine eigene Sache. Ob »der

Herr« sie gegeben hatte, weiß ich nicht; aber »der Herr« hat sie immer wieder

gewissenhastgenommen, woraus ich schließenmuß, daß ich dem regirenden Herrn
der Welt kcin genügendangenehmer Geruch war.

. . . Damals aber war ich noch ein gänzlichunbekanntes Ding, das sich
in der ihm zugewiesenen Umgebung schrecklichlangweilte· Und aus dieser ein-

förmigen Langeweile tritt mir ein Bild mit großer Deutlichkeit vor Augen.
Es war unter dem alten Schloß von Riga.
Ehemals hatte es den ,,Deutschen Rittern« gehört, die von dort mit

den Bürgern und dem Erzbischof der Stadt Riga fleißig krakehlten; und jetzt
wohnte dort der Generalgouverneur über die drei Ostseeprovinzen.

Nach der Düna zu, an der es lag, wandte es einen kurzen, dicken Thurm
auf einer Mauer von Anderthalbmannshöhe,auf der ein kleiner Garten lag.
Unter dieser Mauer standen meine Tante und ich. Wir standen dort in recht
schlechterGesellschaft. Einige Eckensteher, einige alte Weiber, ein paar Bummler,
im Ganzen etwa zwanzig Personen, die ein gemüthlicherGorodowoiim Zaum hielt.

·

Vor uns lief die Hafenstraße und an ihr lagen, mit dicken Trossen an

Steinpfosten »vertaut«, eins hinter dem anderen, ladende nnd löschendeSchiffe.
Ein Platz von mäßiger Schiffslänge war offen. Hier sollte er anlegen.

Wir warteten. Die Zeit ging; Niemand gesellte sich hinzu. Jch sing
an, meine Tante wunderlich zu finden.

Am Morgen, um die Marktzeit, war sie gekommen, aber nicht, wie sonst,
um mich zu Einkäufen mitzunehmen; sondern: ich sollte ,,ihn«sehen. Er würde

heute Vormittag ankommen. -

Woher sie Das hatte, wußte ich nicht. »Er« kam ganz inkognito; aber

die Tante hatte so ihre Kanöle. Ob er schonKönig oder noch Kronprinz war:

darüber wußte«sie jedoch so wenig Bescheid wie ich.
Man war in der Geschichteder Gegenwart damals nicht so besonders

beschlagen in Riga und die Tante war eigentlich auch nur unterwegs, weil sie

gehörthatte, daß er »ein schönerMann« sei.
Ein schönerMann war für die Tante das Höchste. Die Monarchen

Europas theilte sie auch nur danach ein, ob sie ,,schöneMänner« waren oder
«

»nachnichts aussahen.« Als Kaiser Alexander II. nach Riga kam und unter

ihren beflaggten Fenstern am alten Rathhaus und Palais de justiao von Riga

vorbeifuhr, rief sie mit dem guten Gewissen, das Richtige zu thun, so laut sie
konntet »Ein schönerMann! Ein schönerMann!« Und damit hob sie ihren
Blumenstrauß und zielte so gut, daß er ihm gerade in den Schoß fiel, so daß
er ihn mit den Händen auffing. Und Das brachte ihr einen ganz direkten

Gruß in ihr Fenster hinaus vom Kaiser ein, der sein wirklich schönesoffenes
Gesicht freundlich lachend zu ihr emporkehrte.

Heute war die Tante wieder nach einem ,,schönenMann« aus.

Ich theilte schon damals nicht ganz die Auffassungen der Tante. Ihr
Geschmackund meiner stimmten nicht immer überein. Allerdings sprach sie —

als ich später mit meinem eigenen schwedischenEhegatten bei ihr in Riga er-

schien — wieder ein geflügeltesWort, in dem sie ihn »Deinen hübschen,stillen
Mann« nannte. Mit der ersten Bezeichnung hatte es nun, wie ich gern zugab,

39"«
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seine Richtigkeit; aber was »die Stille« anging, wußte ich, daß sie diesem Be-

griff einen nicht ganz zutreffenden Sinn unterlegte.
.

. . . Mir wurde das Warten unter dem dicken alten Schloßthurm lang.
Jch hatte aus den »Landtagsrezessen«keine Zärtlichkeitfür die schleichendeab-

solutistische Politik der schwedischenKönige eingesogen. Sogar der ritterliche
Wasa in den Ostseeprovinzen, Gustav Adolf, an den Quellen studirt, begeisterte
mich nicht besonders. Da aber die Tante keine Miene machte, nach Hause zu

gehen, so vertrieb ich mir die Zeit, wie ich konnte.

Dazu war mir besonders eine lange grüne Raupe behilflich, die sich an

ihrem dünnen, schleimigen Seidenfaden von einer Akazie auf der Mauer her-
unterließ und vor meinen Augen in geschmeidigenKrümmungen aufs nnd nieder-

schaukelte. Sie hatte die deutliche Absicht, auf meinem Kleid Fuß zu fassen,
und ich hatte die Absicht, Das nicht zuzugeben. Auf einmal saß sie doch da,
klebte sich mit ihrem Endtheil fest und streckte sich in Buchten in die Luft, um

sich mit ihren Vorderfüßen anzuklammern. Halb mit Ekel, halb mit Neugier
verfolgte ich die glatten Windungen dieses Weichthiers. Darüber hatte ich ganz

vergessen, auf die Hauptsache Acht zu geben. Die Düna aufwärts hatte sich
ein kleiner Dam fer genähert, ein paar Konsuln und andere Personen waren

geschäftigauf die Schiffe am Ufer gestürzt, um ihre Schnupftücher hervorzu-
ziehen und bereitzuhalten. Doch war Niemand da, der das Signal gab. Jn-
zwischen kam der Dampser immer näher und legte an. Ein Steg wurde vom

Schiff ans Land geschoben.
Nun war meine Tante nicht zu halten. Klein und behend, war sie die

Erste am Steg. Daß sie einmal »die schöneRöder« geheißenhatte, gab ihr die

Zuversicht, überall gern gesehen zu fein, wo sie erschien-
Ehe ich wußte, wie es zuging, standen wir mitten zwischen den Herren,

die das Schiff verließen. Diese Herren erregten mein ungethältesErstaunen.
Sie erschienen mir wie fremde bunte Vögel, — Pfauen etwa oder Papageien.
Auf den Köpfen hatten Alle Dreimaster, wie die Rathsherrn der Stadt Riga
bei feierlichen Kirchgängen, von diesen Dreimastern herunter aber fielen oder

wehten Riesenltüschelblauer und gelber Plumagem und es war kein gedämpstes
Blau oder Gelb, sondern richtiges Eigelb und Berlinerblau.

«

Ihre eben so blauen Röcke endeten in gelbbetreßtenSchwalbenschwänzen,
die blauen Brüste waren gelbverfchnürtund an den berlinerblauen Hosen tiefen
breite dottergelbe Streifen hinab. Dazu überraschtemich die Länge ihrer Beine

höchlich,eben so wie das von mir noch nie gesehene Gelb ihrer Haare.
Auf einmal hörte ich meine Tante ausrufen: »Ein hübscherMann! Ein

hübscherMann!«Ich erwachteaus meinen Betrachtungen und blickte nun erst auf sie.
Und die Tante hatte den Richtigen gefunden. Ohne sich im Geringsten

von den Gelbblanen imponiren zu lassen, hatten ihre Blicke den späterenKönig
Oskar den Zweiten herausgefunden. Und —- wie es zuging, weiß ichnicht, aber —

als ich ihren Ausruf hörte, stand er einfach neben ihr.
Er hatte ihren Ausruf offenbar auch gehört, denn er lächelte. Er lächelte,

wie nur er lächeln kann. Es frappirte mich gleich. Das war nicht ein Lächeln,
sondern das Lächeln. Ein einziges huldvolles Entgegenkommen. Die Tante

warf bewundernde Blicke an ihm hinauf. Sie mußte sie sehr hoch an ihm
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hinanfwerfen, denn er war länger als alle Gelbblauen. Er war ganz außer-

ordentlich lang und außerordentlichschlank. Man könnte sagen: er bot keine

Fläche, er war nur eine Linie. Auch sein Kopf bot gewissermaßenkeine Fläche.
Ein fremdartiges, unter Germanen nie gesehenesscharfes Bogelprofil mit dunkler

Haut, dunklen Zähnen, schwarzem, kurzem, weißgesprenkeltemBart und eben

solchem Haar von unbekannter Schwärze .

»Nichtsp nah- nicht sp nah!« sagteplötzlicheine andereStitnme. Ein blau-

gelbes Plumagenende nickte über dem Kopf meiner Tante vorwurfsvoll zu ihr hin-
unter. Ein Herr — Jbsen würde ihn »ein bleichfetterHerr« nennen — neigte fein

großesGesichtvon eigenthümlicherFärbung — ich lernte späterdiese Färbung auf
dieWitktmg des schwedischenPunfchcszukückfühken— zu ihr hinab, wähicud er mit

der Hand zwischenihr und Oskar dem Zweiten eine abwehrende Bewegung machte.
Die Tante ließ seine Einmischung so unbeachtet, als wäre er ein körper-

lefes Wesen. Sie hatte genug gesehen, entfernte sich, nachdem ein passender
Augenblick oerstrichen war, und ging nach Hause, um sich ans Fenster, dem

alten Rathhaus und Palais de justice gegenüber,zu setzenund die Vorbeifahrt
des hohen Gastes nebst Gefolge abzuwarten-

Als ich mich am Nachmittag, in der Hoffnung auf eine möglicheSpazir-
fahrt tnit Onkels Rappen, bei der Tante einfand, saß sie auch wirklich am Fenster
in der »großenStube« nach dem Rathhaus und las »Billafranca«. Sie sagte

gar nichts und ich setztemich enttäuschtan das andere Fenster. Jch hatte aber

noch nicht lange so gesessen, da hörte ich das Rollen mehrerer Wagen und sah
die eigelben und berlinerblauen Plumagen unter mir vorbeiwehen. Ich rief
im größten Eifer: »Sieh, Tante, da kommen sie!« Aber die Tante sah nur

flüchtig auf von »Villafranca« und warf einen halben Blick durch die Lorgnette
auf die Straße. Sie hatte bereits das Jnteresse verloren. Jn Riga wurde

bei sehr großer Gastfreundschaft fehr streng auf die Etikette gehalten; und von

Einem, den man zum Frühstück aufnahm, erwartete man, daß er nicht zum

Mittagessen blieb. Jetzt aber begab sich der fremde Gast noch zu den »Schwarzen

Häuptern«, um ihr Silbergeschirr nebst Servirtem in Augenschein zu·nehmen.
Es schienihm schwerzuwerden,sich von der alten schwedischenEroberung zu trennen.

Eine Stunde später sah man den fremdartigen Schwedenfürstenwieder

von den ,,Schwarzen Häuptern«zurückkehren.Wie die fünf Siegel auf einem

Werthbriefe, umgaben ihn den ganzen Tag seine fünf blaugelb befederten Kavaliere.

Man begegnete ihnen in allen Hauptstraßender Stadt, aber als der Tag vorüber

war, gab Niemand Auskunft, wohin sie sichbegeben hatten.
Meine zweite Erinnerung an König Oskar den Zweiten ist historisch

viel exakter.
Es war im Spätsommer 1897. Die Badezeit in Helsingborg war eigent-

lich schon vorbei, als wir dort eintraer. Jch freute mich schon auf die Rück-

kehr Nach Bayern, nachdem wir nun zum dritten Mal in der Heimath meines

Gatten den selben ungastlichen Empfang gefunden hatten. Aber Helsingborg
hatte den interessanten Ausblick auf Kronborg und alle die vielen Erinnerungen
AU die Küsse über den Sund und an Hamlets Vater. Hier waren auch meines

Mannes ,sensitiva Amor-uswl erschienen, ohne die ich nie mit ihm bekannt

geWIIkden Wäre- Und eine schöner gelegene Stadt mit reicherem Hinterland
und leichter und besser zu besetzendemTisch konnte man nicht finden.
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Wir wohnten in der Königinstraße, gerade am Sund. Hoch über dem

Parterre der Häuser weg in gewundenem Bogen auf eisernem Schienengerüst
ging die Eisenbahn von Helsingborg nach Göteborg. Gerade vor unseren Schlaf-
zimmerfenstern begann der Bahndamm und den ganzen Tag liefen die Züge dort

hin und her, während die Köpfe der Passagiere uns in die Fenster sahen.
Es waren zwei kokette Damenzimmerchen nebst puppenkleiner Küche,die

wir bewohnten. Ehe wir uns Dessen versahen, waren wir einlogirt, denn während
wir nach unserer Ankunft in Helsingborg auf der Königinstraße herumspazirten,
kam eine feine Dame auf uns zu mit der Anrede: Wir suchten gewiß eine

Wohnung und sie habe eine so hübscheWohnung und habe es so sehr nöthig, sie
zu vermiethen, damit sie nach Stockholm reisen könne; denn sie müsse nach
Stockholm. Achtzig Kronen sei der Preis. Nach dem üblichenZögern be-

quemten wir uns; als wir dann aber einzogen, war die Dame sehr ärgerlich
und erklärte: Wir trieben sie hinaus und sie wisse ganz und gar nicht, was sie
in Stockholm solle-

Sie hinterließ uns Bettwäsche,Bestecke und andere Sachen, worüber wir

übereingekommenwaren, und noch Etwas, worüber wir nicht übereingekommen
waren. Das waren die langbeinigen, dünnen, schwarzen Blutsauger in den

Betten. Ihre Gier war unbeschreiblich. Jnsektenpuloer beschwichtigtesie nur

in geringem Grade; und auf mein Blut hatten sie es ganz besonders abgesehen-
Eines Morgens stand ich am Fenster des Schlafzimmers und hängte

Kissen und Vetttücherhinaus, als zwei Lokomotiven vorübcrfuhren, die den könig-
lichen Zug zogen. Auf dem Uebergang vom Damm zur Luftbrücke ging es

langsam; und nun sah ich König Oskar den Zweiten zum zweiten Mal.

Er stand am Waggonfenster und schaute gerade hinab in unser Schlaf-
zimmerfenster. Er hatte, wie damals schon, die Admiralsmütze auf; und er

lächelte. Er lächeltenoch ganz eben so wie damals. Sein Bart war nun weiß
und sein Haar war weiß; aber sein Lächeln, sein einziges Lächeln war immer

noch das Lächeln.
Er blieb in Helsingborg und hier sah ich ihn noch zum dritten und

letzten Mal.
«

Es war am Abend. Die Sonne war unter-gegangen und die Luft war

rauh. Wir gingen am Sund entlang, während von Kronborg wie. ein gelbes
Perlenhalsband die Laternen aufleuchteten.

So waren wir bis an den langen Badesteg gekommen, der zu den Stadt-

badehäusern ins Meer hinaussührte· Auf dem Steg stand eine Gruppe von

Herren, was uns nicht nur zu dieser Jahreszeit, wo fast Niemand mehr badete,
sondern noch mehr zu dieser Tageszeit sehr wunderte. Die Herren standen um

einen etwas gebeugten Herrn von sehr langer Gestalt herum, der eifrig mit der

Hand in der linken Hosentasche Etwas suchte, das er nicht finden zu können

schien. Die Silhouetten hoben sich schwarz und scharf von dem kalten hellen
Abendhimmel ab; jede Linie war deutlich-

Wir kamen näher und näher. Die Personen waren nicht zu verkennen.

Als wir vorüber waren, sagte mein Gatte: »Das war der König.«

München. Laura Marholm.

M
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Selbstanzeigen.
Die sächsischen Eisenbahnen in htstorisch-statistischer Darstellung.

Theodor Thomas, Leipzig. 8 Mark-

Die sächsischenEisenbahnen sind in neuster Zeit aus Anlaß des Rückganges

ihrer Ueberschüsse,der sichbei dem heutigen Stande der sächsischenStaatssinanzen

doppelt schmerzlichfühlbarmacht, der Gegenstand lebhafter Erörterungen gewesen.
Nachdem diese Erörterungen das Interesse für die sächsischenEisenbahnen geweckt
haben, mag als Beitrag zu ihrer Kenntniß meine Schrift nicht unwillkonnnen

sein. Jm ersten, geschichtlichenTheil der Arbeit wird die Stellung von Regirung
und Ständen zu den grundlegenden Fragen der Eisenbahnpolitik eingehend er-

örtert und die Wandlung in dem Berhältniß des Staates zu den Privatbahnen
und ihren Konzessionbedingungen betrachtet. Der zweite, statistischeTheil giebt
in zahlreichenTabellen mit erläuterndem Text eine Beschreibung des Standes

der sächsischenEisenbahnen und ihrer Leistungen, einen Ueberblick über ihre

finanziellen Ergebnisse, über das Anlagekapital und die Rentabiltät der einzelnen
Linien und einen Vergleich der sächsischenmit den übrigen deutschen Staats-

bahnen. Als Anhang ist eine Skizze über die Gründe des Rückganges der

sächsischenEisenbahnrente und die Mittel zu ihrer Hebung angefügt.

Erfurt. Dr. A. Wiedemann.
I

Charles Baudelaire: Gedichte in Vers und Prosa. Uebersetztvon Stefan

Zweig und Camill Hoffmann. (Leipzig, Hermaun Seemann Nachf.)
Charles Baudelaire, der Diaboliker und Klassiker der dåeadents, gelangt

endlich nach Deutschland. Nachdem man ihn mit ehrenden Attributen versehen
und fiir die Literaturgeschichte präparirt hat, ist er für uns ungefährlichge-

worden. Wir halten ja wirklich anderswo als dieser verlästerte Poet, der das

Rom Neros mit dem Kulturdandythum eines Montesquiou oder Wilde zu ver-

binden scheint. «
Und doch hat auch er eins der Thore aufgethan, durch die die

moderne Psyche gehen mußte. An der Grenze der Roinantiker und Parnassiens wird

ihm der Historikerschonein hübschesPlätzcheneinräumen müssen; dann werden die

Psycho- und Physiologen kommen und all die verrottet schönenund sündhastkühlen

Bücher als unantastbare Dokumente anstaunen, die da bezeugen, welcher ganz

wunderbaren künstlerischenKonzeption ein schon in der Zersetzung begriffener

Geist fähig ist. Die aber, die Poesie iiberall lieben, wo sie wahr und absonder-

lich ist, werden die edle Linie der Dichtung Baudelaires, diese in Harmonie er-

starrte Revolte des Herzens und des Gedankens, zu genießenwissen. Die Verse

übersetzteStesan Zweig, die Prosa ich. Freilich mußte einiges recht Bezeich-
nende leider unter den Tisch fallen; ich nenne La charogne, ein Gedicht von

berüchtigtperverser und gewaltiger Bizarrerie, die deutscher Art so fern steht,
daß ihr schon die deutsche Sprache widerstrebt. Wir haben eben nicht drauflos

gearbeitet, um einen ganzen Baudelaire zu übersetzen.Wir brauchten es um

so weniger, als die Fleurs du mal und die Petits poemes en prose sich in

den Motiven sehr oft decken.

Wien. Camill Hoffmann.
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Neues Leben. Leipzig, Karl Reißner

Das neue Leben, von dem in diesem Buch die Rede ist, geht wesentlichdie

Moral an. Ich habe in den ,,Grundziigen einer natürlichenSittenlehre« meine
Moral skizzirt,unabhängigvon den herrschendenGlaubenslehren,frei vom Glauben
an einen persönlichenGott und eher einen feindlichenals einen freundlichenStands
puukt zum Ehristenthum einnehmend. Aber meine Hauptabsichtwar, zu zeigen, wie

man unabhängig von der religiösenAutorität eine rein natürlichsittlich-:Autorität
sich selbst bilden und wie Jemand edel werden könne,ohne der traditionellen

Religion zu folgen. Wenn man will, mag man eine solche natürliche Sitten-

lehre auch Religion nennen. Ellen Key sagt einmal: Religion ist Alles, wofür
wir sterben. Und jedenfalls ist die wahre Religiosität individueller und persön-
licher als die herkömmlichenGlaubenslehren, die in der Tradition erstickt und

im Unindividuellen vertrocknet und im Unpersönlichenverknöchertsind. Dogma
wird leicht Lüge. Es ist undenkbar, daß der jetzt heranwachsende Mensch in diesem
zusammengepappten Religiondogma Befriedigung finden kann. Aber die meisten

Menschen sind leider nicht stark genug, nm in den wichtigsten Lebensfragen sich
eine eigene Anschauung zu bilden. Sie wagen nicht, um die Ecke zu sehen.
Sie sehnen sich nach Befehlen, nach Gesetzen, nach Vorschriften oder im besten
Falle noch nach Vorbildern: Alles soll ihnen vorgemacht sein, —- schadenur, daß
ihnen Niemand ihre eigene Persönlichkeitvormachen kann . . . Der zweite Theil
des Buches enthält zwölf moderne Essays über Reform- und Erziehungfragen des

Lebens von heute und morgen. Meinen Landsleuten empfehle ich die Artikel »Be-

amtenvergötterung in Deutschland«und ,,Bureaukratischer Größenwahn«.
Dr. Heinrich Pudor.

Z

Goethe und der Protestantismus des zwanzigsten Jahrhunderts Berlin,

Alexander Duncker. 1902. Preis: 1Mark.

Ein Katechismusbüchleinfür gebildete deutsche Christen der Gegenwart
und Zukunft. Philister und Rückständigealler Art thun gut, es ungelesen zu

lassen. Aus den Hauptstückenhebe ich hervor: Goethes Gottesglaube. Goethe
und das Christenthum. Goethes Supranaturalismus. Das Vaterunser. Goethe
und das religiöseProblem des zwanzigsten Jahrhunderts Karl Trost.

Z

Gedichte von Paul Verlaine. Eine Anthologieder besten Uebertragungen,
herausgegeben von Stefan Zweig. Berlin, Schuster Fr Löffler. 1902.

Mit einem Bild von Felix Balloton. Preis: l Mark.

Paul Verlaine und sein noch immer großerEinfluß auf die moderne fran-
zösischeund auch deutscheLyrik zu erklären, ist heute wohl nicht mehr nothwendig.
Meine Anthologie hat sichzum Ziel gesetzt, ihn ganz für uns zu gewinnen. Sie

ist der Erkenntniß entwachsen, daß der Bermittlungversuch eines Einzelnen einer

so vielgestaltigen, komplizirten Persönlichkeitwie der PaulVerlaines nicht genügen
könne. Eine Uebersetzung in des Wortes böserBedeutung schließtseine Eigenart
von vorn herein aus und eine Nachdichtung, die in diesem Fall einer stark aus-

geprägten Persönlichkeitbedürfte,verfärbt mit der Fülle des Eigenen das Bild
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des Dichters. Dieser Nachtheil nun muß wegfallen, wenn mehrere Persönlichkeiten
als Nachschaffendeeinander gegenüberstanden,denn im Widerstreite des Indivi-
duellen klärt sichdas Gemeinsame, das in diesem Fall die Eigenart des Dichters
ist. Und dann stand mir bei einer Vielzahl von Autoren —- Verlaine ist in

Deutschland mehr als dreißigfachübersetzt— immer die Möglichkeitoffen, das

Beste zu wählen und die Gesammtpersönlichkeitzur Geltung zu bringen, Verlaine

den Mondscheinträumer,den Parnassien und strenggläubigenKatholiken eben so
wie Verlaine den Trunkenen, den Perversen und Libertin in Leben und Dichtung,
den Verlaine seiner Verse, die nur ein Spiegel seines ewig wechselvollen,sehn-
süchtigrastlosen Lebens sind Von den Namen der Mitarbeiter werden dem

deutschen Publikum die meisten wohl nicht fremd sein. Jch will aus ihrer Reihe
nur Richard Dehmel, Franz Evers, Caesar Flaischlen, KarlHenckell, Fritz Koegel,
Hedwig Lachmann und Johannes Schlaf nennen, weil sie ein künstlerischesNiveau

der Nachdichtungzuversichtlicherversprechen,als ich allein es vermöchte.

Wien. Stefan Zweig.

W

Bankiers und Juristen.
Æweimalim Verlauf eines Monats hat die Börse den Juristenftand zuM Gast geladen. Jii den ersten Septembertagen sahen die Heiligen Hallen

der Burgstraße den Deutschen Juristentag zu sideler Begrüßungfeier versammelt
und am neunzehnten und zwanzigsten September haben in Frankfurt am Main

Bankiers und Juristen gemeinsam über Börsengesetz,Börsensteuer und Krisis Ge-

richt gehalten. Die Börse hat es nöthig, um die Gunst der Juristen zu werben, denn

bitteres Leid ist ihr durch Gesetzgebung und richterlichePraxis angethan worden.

Die Juristenfeier in der Burgstrasze hatte eigentlich mit solcherBuhlschaft nichts zu

thun, denn die Börsenbehördehatte nur den Raum zur Verfügung gestellt. Aber

die stets zu Taktlosigkeiten bereite Börsenpressekonnte sich allerlei Winke mit

dem Zaunpfahl doch nicht versagen. Wahrscheinlichwollte sie die Aeltesten der

Kaufmannschaft gegen den Vorwurf schützen,wider allen GeschäftsbrauchGe-

fälligkeitenohne Gegenleistung erwiesen zu haben. So las man denn am Abend

vor dem Fest: »Wenn die Jünger des Rechtes heute zwischen den Makler-

schranken lustwandeln, werden sie zu der Einsicht kommen, daß es so nicht in

einer Spielhölle aussieht. Sie werden sich überzeugen,daß es sich um eine

Stätte handelt, wo zu ernster Arbeit ernste Männer zusammenkommen.«Das ist
Parvenulogik, die von dem gut sitzendenGebrockgeschwindaus das reine Herz und

von dem Frou Frou seidener Unterröckchenauf noble Herkunft schließt. Seit

wann aber sieht man auf den ersten Blick dem eleganten Salon an, ob er der

hohen, der himmlischenGöttin, dem Jeu oder der Bordellwirthschaft dient? Das

schöneSäulenhaus der Börse wird den Juristen wohl eher üsthetischeals volks-

wirthschaftlicheGedanken suggerirt haben. Ausnahmen seien zugegeben. So freute

sich ein Rechtsanwalt, der früherBankcommis war, aufrichtig, den Platz wieder-

zusehen, von dem aus er damals, als es noch erlaubt war, nach allen Regeln
der jetzt natürlichverpönten und verachteten Bankierkunst die Kundschaft schnitt.
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Gegen den Versuch derBankiers,die Juristen ihrer Sache günstig zu stimmen,
ist nichts einzuwenden; fraglich ist nur, ob der jetzt gewählteWeg ans Ziel führen
kann. Die Juristen scheiden sich in zwei große Gruppen, deren Wesensarten

wenig mit einander gemein haben. Auf der einen Seite stehen die beamteten

Herren, die RichterYStaatsanwälthProfessoren und Dozenten auf der anderen

die Rechtsanwälte. Der Beruf bringt es mit sich, daß der Anwalt, je nach dem

Mandat, das er übernimmt, bald börsenfreundliche,bald börsenfeindlicheSchrift-
sätze anfertigen muß. Nur im Ton dieser Sätze wird sich die Gesinnung des

Advokaten offenbaren. Nach Herkunft, Beruf und sozialer Stellung kennen die

meisten Anwälte des Rechtes das Börsengetriebeviel zu genau, als daß sie den

Giftbaum mit dem selben grimmigen Haß betrachten könnten, wie die beamteten

und gelehrten Juristen es meist thun. Zu gewinnen braucht man im Grunde

also nur die erste Gruppe. Das kann aber nur gelingen, wenn die Bankiers

nicht von vorn herein annehmen, der Blick dieser würdigenMänner sei eben so wie

ihr eigener von Scheuklappen beengt. Die juristisch vorgebildeten Bankiers, die

für die Bermittlerrolle doch prädestinirt scheinen, weisen die Schaar der Berufs-
genossenauch nicht auf den richtigen Weg, sondern handeln gewöhnlichnach dem

Wahlspruch vorsichtiger Demagogen: Wir sind Eure Führer, darum folgen wir

Euch! Der Juristentag bot dafür ein charakteristisches Beispiel. Der junge
Assessor Solmssen, der unter Hansemanns wachsamem Auge im Chefkabinet der

Diskontogesellschaft als Kronprätendent erzogen wird und allgemein für einen

tüchtigen Fachmann gilt, sprach über die Kartelle. Die Behandlung dieses

schwierigen Stoffes führte dann ja zu dem wunderlichenResultat, daß man sich
entschloß,auf so klüftereichemBoden lieber nichts zu unternehmen. Wenn auch
Herr Solmssen vor übereilten Schritten gewarnt hätte, wäre er deshalb nicht zu

tadeln gewesen. Niemand hätte sichdarüber gewundert. Aber Solmssen bestieg
die Tribünedes Abgeordnetenhauses und hielt eine donnerndePhilippika gegen . . .

wirthschaftlicheAusnahmegesetze. Er rief, man solle nicht etwa, wie es schon durch
das Börsengesetzgeschehensei, künftignun auchnochdurchPolizeiaufsicht überdie Kar-

telle Industrie und Kaufmannschaft knechten. Jn dieser Rede war der schlimmste
Fehler unserer Bankiers zu spüren: das blinde, gegen jede FesselstörrigeManchester-
thum. Die wahre, nützlicheFreiheit aber ist nicht sessellos Die schrankenloseUnge-

bundenheit des Einzelnen muß zur Unfreiheit anderer Individuen führen. Will

der Bankier für das Lebensrecht seines Standes agitiren, dann muß er dem

gelehrten Richter, der im Gesetz ein wesentliches Werkzeug allgemeiner Sozial-
politik erblickt, Konzessionen machen· Er muß zugeben, daß Mißstände vor-

handen sind, gegen die das Gesetz einzuschreitenhat, und nur darauf hinzuwirken
suchen, daß der Blutumlauf im Wirthschaftkörpernicht durch schlechte,knebelnde,

einschnürendeGesetzegehemmt wird. Wenn man aber, wie Solmssen, in der

Kartellfrage auf dem dürren Boden des Manchesterdogmas steht, so fordert man

den Widerspruch geradezu heraus; und die Folge solcherEinseitigkeit sind dann

unsinnige Gesetze. Ein ähnlicherFehler wurde in Frankfurt gemacht. Man fordert
die Aufhebung des Börsengesetzes; meinetwegen. Aber man schreit auch in die

Welt hinaus, die Schuld an allem sichtbaren und unsichtbaren Wirthschaftelend
sei dem Verbot des Terminhandels zuzuschreiben Mit so läppischenUeber-

treibungen nützt man nur den Gegnern und trägt schließlichselbst die Verant-
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wortung, wenn die durchaus nothwendige Börsenreform bis zu den Griechischen
Kalenden vertagt wird. Das Börsengesetzkam, weil es kommen mußte, weil

es eine Nothwendigkeit geworden war. Wenn die Börsenorgane von Anfang
an diesc Pflicht der Gesetzgebung nüchternund vernünftig aufgefaßtund zu-

gegebenhätten, daß Uebelständevorhanden sind und daß es nicht länger anging,
eine so tief ins Volksleben hineinreichende Institution ohne gesetzlicheRegelung

zu lassen: dann wäre Vieles anders gekommen. So aber stieß die Regirung
bei allen Sachverständigenauf schroffsteAblehnung, dem süßen Pöbel wurde-

eine dankbare Aufgabe für die ministerielle Demagogie — die Beseitigung der

vom Giftbaum drohenden Gefahr verheißen, — und wir bekamen das Verbot

des Terminhandels und die korrumpirende Möglichkeit,ohne Risiko, auf Kosten
des Bankiers, überall herumzuspekuliren. Aus diesem Unfall müßten die Bankiers

Manches gelernt haben. VerständigeLeute wenigstens, wie Rießer, der im Ver-

kehr mit seinem engeren Kollegen Kaempf doch gemerkt haben muß, wie gefähr-

lich die blumige Phrase ist, sollten den Centralverband des Deutschen Bank- und

Bankiergewerbes vor dem-Veschreiten so falscher Wege eindringlich warnen.

Niemand kann sich heute ja darüber täuschen,daß die sozialistischeHeils-
lehre nun einmal der politisch mächtigsteFaktor geworden ist. Die Leute ohne
sozialpolitischesEmpfinden sind nachgerade schon eine Seltenheit geworden; kluge
Politiker, die Etwas erreichenwollen, schaffensichmindestens den Schein solchen
Empsindens an. Der ungeheureErfolg der Marx und Rodbertus zeigt sichganz

besonders deutlich darin, daß die Gegner des kommunistischen und des christlich-
konservativen Sozialismus kein anderes Mittel zur Bekämpfung dieser Ten-

denzen sinden als das: die Hauptgedanken des Feindes zu verwirklichen. Ohne
Sozialdemokratie keine Sozialpolitik, hat selbst Bismarck gesagt. Mit diesem

Zug der Zeit muß auch der Bankier und der Industrielle rechnen. Die Neigung
zum Sozialismus hat schließlichsauch unserem Börsengesetzins Leben geholfen.
Jch schätzepersönlichdie Börse als einen ungemein wichtigen Faktor der kapita-
listischen Wirthschaftmethode sehr hoch; aber ich kann mich der Erkenntniß ihrer
Mängel nicht verschließenund ich bin sicher: Jeder, der, erfüllt von dem Geist
moderner Sozialpolitik, an eine Kritik dieses wichtigen Wirthschaftorgans geht,
wird, vielleicht staunend, finden, daß selbst gehässigeAngriffe, die in lange ver-

gangenen Zeiten schongegen die Börse geschleudertwurden, nicht ohne berechtigten
Kern sind, den auch der Bankier anerkennen sollte. Einer der Punkte, die seit
Mirabeaus Tagen schon das Angrisssziel sind, ist das Aktienagio. Dein großen

Bankrechner scheintdieses Agio unentbehrlich, weil ers zu finanziellen Taschenspieler-
kunststückchenbenutzenkann, denen die Menge bewundernd zuguckt.Ganzwird das Agio

nicht zu beseitigen sein; dochman sollte wenigstens einräumen, daß es schädlichist.

Nehmen wir an, eine Gesellschaft,die mit einem Aktienkapital von einer Million Mark

gegründetwird, bringt ihre Aktien zum Parikurs an die Börse. Die Gesellschaft
vertheilt im zweiten Jahr ihres Bestehens 10 Prozent Dividende: die Aktien

steigen auf 200. Der Liquidationwerth der Gesellschaft ist nicht größer als

1 Million geworden, aber die Börse investirt die Gesellschaftplötzlichmit2 Millionen;

denn so viel steckt im Kurswerth des Aktienkapitals. Dieser Mehrwerth —- das

Wort ist hier natürlich nicht im marxischen Sinn zu verstehen — von einer

Million Mark ist ein rein siktioer. Jn das Unternehmen ist nur eine Million Mark
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geflossen und nur diese eine Million arbeitet wirthschaftlich, ist wirthschastlich
berechtigt. In Zeiten, wo die Spekulation ihre tollsten Sprünge macht, werden

auf. diese Weise von der Börse sehr großeSummen absorbirt, die in der Wirth-
schaft nicht thätig, die nur das Produkt der Iobberei sind. Diese Seite der

Agiotage hat man bisher noch nicht genug beachtet. Gegen sie ist das Börsengesetz
unwirksam; hier muß das AktiengesetzAbhilfe schaffen-. Ueberhaupt sieht man

von Tag zu Tag klarer, wie ,,dringend und drängend«,um im Stil des Juristen-
tages zu sprechen, die Reform unseres Aktienrechtes ist. Der moderne sozial-
politische Geist muß das Agio bekämpfen;und er kann auch die dazu geeigneten
Waffen liefern. Ein gesetzlichesVerbot wäre thöricht,weil zwecklos. Viel aber

wäre schon gewonnen, wenn man durch sozialpolitische Verpflichtungen die Divi-

denden schmälerte.Die Aktiengesellschaftschuldetder Allgemeinheit höherePflicht-
leistung als der Privatgeschäftsmann.Sie sonnt sich im Segen einer beinahe
patentirten Rechtsfähigkeit,sie ist aber außerdemder Gipfel aller kapitalistischen
Unternehmungen, weil man für ihr Gedeihen nicht mehr die sonst so beliebte

Unternehmerintelligenz ins Feld führen kann. Der Aktionär giebt nur das

Kapital, mit dem er die Intelligenz der von ihm Anzustellenden kauft. Mit

Recht darf man deshalb verlangen, daß er mit den Angestellten den Verdienst,
der über eine angemessene Verzinsung seines Kapitals hinausgeht, theilt. Da-

durch würde die Dividende gemindert und ein großerTheil des volkswirthschaftlich
unheilvollen Agios beseitigt. Ob man diesen Gewinnantheil den Organisationen
der zum Betrieb gehörendenArbeiter oder den Arbeitern der einzelnen Fabrik
zukommen lassen, ob man alljährlichtheilen oder das Geld zu Witwen-, Waisen-
oder Invalidenfonds aufspeichern will: diese Fragen brauchen heute noch nicht
beantwortet zu werden. Freilich: ich höreschondas Wuthgeheul der »geschädigten

Aktionäre«.Im Grunde würden sie gar nicht geschädigt.Vleiben wir bei dem

vorhin gewähltenBeispiel. Die ersten Aktionäre unserer Gesellschaft, die eine

Million hergegeben, die Aktien zu Pari erworben haben und nun bei 10 Prozent
Dividende eine Verzinsung von 90 Prozent erzielen, haben gewöhnlichschonnach
der ersten Kurssteigerung ihre Aktien verkauft; die meisten Aktionäre erwarben

ihren Besitz erst zum Preis von ungefähr 200, als den Anderen keine Gewinn-

chanee mehr zu winken schien. Ihnen kann es ganz gleich gelten, ob sie künftig
5 Prozent Dividende auf eine Aktie bekommen, die 100 steht, oder 10 Prozent
Dividende auf eine Aktie, für die sie ein Aufgeld von 100 Prozent bezahlen
mußten. Im Gegentheil: sie wären viel besser dran, wenn sie 2000 Mark in

zwei Aktien zu 100 als in einer zu 200 anlegten, weil ihre Vetheiligung am

wirklichenKapital dadurch natürlichgrößer würde. Sie hätten dann nicht mehr,
wie heute, nur 1000 Mark sundirtes Kapital und 1000 Mark, die lediglich auf
den Ertrag gestellt sind und, wie alle Erfahrung lehrt, da nicht ganz sicherstehen.

Wenn die Bankiers die Zeichen der Zeit zu deuten verstünden,würden

sie sich mit diesen Gedanken, ehe es zu spät ist, befreunden und selbst an der

Aufgabe mitarbeiten, für dieUebergangszeit vernünftigeBestimmungen zu ersinnen-

Plutus.

Verlag der Zukunft in Berlin.Herausgeber uud verantwortlicher Redakteur M. arden in Berlin .
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